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Zu diesem Heft

Zwel thematische Telle hat dieses Heft: "Laien'" und "Volke-—
kirche'". Es bringt zundchst im AnschluB an das Symposion zur
Laienfrage des Beirats der Konferenz deutschsprachiger Pasto-—
raltheoclogen vom 12. bis 14. Juni 1986 in Wirzburg die von
dort vorliegenden Referate. Das Thema wurde nicht zuletzt im
Blick auf die Bischofssynode gewdhlt. Wir dokumentieren daher
auch einige Stellungnahmen zu den Lineamenta "Berufung und
Sendung der Laien in Kirche und Welt, zwanzig Jahre nach dem

II. Vatikanischen Konzil" fir die Bischofssynode 1987.

Ein zweiter Teil gibt Vortr&ge eines Symposions mit Warschau-
er Theologen an der Minsterschen Fakult&t zum Thema Volkskir-
che In Polen wieder. Prof.Dr.K.Richter, Liturgiewissenschaft-—
ler in MUnster und Organisator des Symposions, hat sie zusam-
mengestellt., Das Thema hat durchaus pastoraltheoclogische Ak-
tualitdt (z.B. Vergleich der Volkskirchen-Diskussion in Po-
len-Lateinamerika-Bundesrepublik, Auseinandersetzung mit The-

ologie und Kirchenbild des Papstes, Spidtaussiedlerpastoral).

Nicht selbstverstédndlich erscheint der Abdruck eines fremd-—
sprachigen Artikels: Pastorale von J.P.Bagot - aus dem neue-—
sten Faszlkel der seit den 40er Jahren ersqheinenden Enzyklo-
pédie Catholicisme. Er gestattet es nédmlich, einen Blick Uber
die Grenzen nach Westen zu werfen - und zuriick, spiegelt er
doch zugleich in seiner Rezeption die deutsche praktisch-the-

ologische Diskussion.

Heft 2/1986 bringt u.a. Darstellungen und Materialien zur

Praxis und Konzeption pastoraler Fortbildung.

Hartmut Heildenreich



Pressetext

Symposion zur Laienfrage
Beirat deutschsprachiger Pastoraltheologen tagte in Wiirzburg

Vom 12. bis 13. Juni 1986 wurde in Wiirzburg vom Beirat der deutsprachigen
Pastoraltheologen ein Symposion zur Laienfrage in der Kirche abgehalten.
Vorsitzender des Beirats ist Professor Dr. Rolf ZerfaB, Wirzburg. Dem Beirat
gehdren Pastoraltheologen und im weiteren pastoralen Feld Tatige aus der BRD,
Oesterreichs, der Schweiz und den Niederlanden an. Die Diskussion wurde ein-
geleitet mit Impulsreferaten von Dr. Bdrbel de Groot-Kopetzky, Heerlem/NL,

zum Thema "Wie gestaltet sich die Kirche unter Beteiligung der Frau?", von
Prof. Elmar Klinger, Wirzburg, zum Thema "Laien-Katholizismus in Deutschland"
und von Prof. Ludwig Bertsch, Frankfurt, zu "Heilsdienst - Weltdienst -

eine falsche Alternative?". Eine weitere Grundlage fiir das Gesprdch bildete
die am 30. April 1986 verdffentlichte "Stellungnahme der Deutschen Bischofs-
konferenz zu den 'Lineamenta' fiir die Ordentliche Bischofssynode 1987" zum
Thema “Berufung und Sendung der Laien in Kirche und Welt".

Ausgangspunkt der Oberlegungen war die Feststellung, daB neben der Kirchenkon-
stitution (Lumen Gentium) mit ihrer Betonung der gleichen Wiirde aller Getauf-
ten im Volk Gottes (Kap. 1-2) besonders auch die Pastoralkonstitution

Kirche und Welt (Gaudium et Spes) die Grundlage fiir das Verstdndnis der Laien
bildet. Die Gemeinschaft der ganzen Kirche ist Anfang und Einladung der Mensch-
heit zu allumfassenden Communio mit Jesus Christus. Dabei muB die Kirche aller-|
dings das,was sie in der Einleitung zur Pastoralkonstitution iber die Wirde
und Gleichheit aller Menschen aussagt, noch deutlicher auch auf sich selbst
anwenden. Fiir das Leben der Kirche bedeutet das u.a., daB Mdnner und Frauen
als Subjekte der Kirche, als Mitglieder dieser Gemeinschaft ihre Fahigkeiten
und Charismen entfalten, in das Leben der Kirche einbringen und fiir die Sendung
zum Dienst an den Menschen fruchtbar machen kdnnen. Die existentiellen und
geistlichen Erfahrungen, die von zahlreichen Christen in den verschiedenartig- |




sten sozial-caritativen Diensten gemacht werden, haben bisher noch kaum das
Selbstverstdndnis der Kirche und ihre Option fiir die Armen bestimmt.

Der Beirat begriiBte die Stellungnahme der deutschen Bischofskonferenz, weil

sie klar von der gemeinsamen Berufung aller Glieder des Volkes Gottes in Taufe
und Firmung ausgeht. Die Grundaussagen haben fiir konkrete Einzelbereiche jedoch
noch mehr Konsequenzen, als sie in der bischoflichen Stellungnahme ausgesprochen
werden. Wenn z.B. Frauen als Subjekte der Kirche wirklich gleichrangig zur
Sprache kommen sollen, miiften sie als Trdgerinnen der Glaubensvermittlung,
vielfdltiger diakonaler Dienste, als aktive Mitglieder der Gemeinde und des
kirchlichen Lebens in der Kirche ausdriicklich anerkannt werden. Die faktische

und rechtliche Ungleichheit der Frau sollte nicht nur in der Gesellschaft sondern
in der Kirche selbst restlos iiberwunden werden. Die Zulassung der Frau zum geist-
lichen Amt gehort mit zur Problematik der Frau in der Kirche, die ebenso offen
diskutiert und nicht nur als Engfiihrung der Frauenfrage apostrophiert werden
sollte. Nach dem Ausweis der Geschichte und heutigem theologischen Verstiandnis
konnen Frauen zum Diakonat zugelassen werden. Der Beirat erinnert an den schon
von den deutschsprachigen Synoden ausgesprochenen Wunsch, daB Frauen auch tat-
sdchlich zu Diakoninnen geweiht werden sollen, zumal sehr viele Frauen seit langem
in diakonalen Diensten tdtig sind.

Der Beirat erwartet, daB die Grundaussagen der bischdflichen Stellungnahme iber
die Communio und Missio des ganzen Volkes Gottes das "Instrumentum laboris",

den unmittelbaren Vorbereitungstext der Bischofssynode iiber die Laien, mitbe-
stimmen werden.



Barbel de Groot-Kopetzky

Wie gestaltet sich die Kirche, wenn Frauen und Manner ihre
Perstnlichkeit, Mdglichkeiten und T&dtigkeiten entwickeln
konnen?

"Ein exakter Vergleich von Mann und Frau,
welcher die wirklichen angeborenen Ge-
schlechtsunterschiede aufdecken will, for-
dert als erste Vorbedingung eine neue Ver-
gleichsbasis. Es diirfen nur Geschlechter
verglichen werden in v6llig gleicher Lage,
also Ma&nner bei m&nnlicher Vorherrschaft
mit Frauen bei weiblicher Vorherrschaft,
oder Frauen bei mé@nnlicher Vorherrschaft
mit Mannern bei weiblicher Vorherrschaft
oder Midnner und Frauen bei vdlliger Gleich-
berechtigung der Geschlechter."

Mathilde Vaerting'

Vorbemerkung

Die mir gestellte Frage fordert mich heraus zu bedenken, wie
es denn nun widre, wenn Frauen (und Minner) in die Lage ver-
setzt wdren, ihre Perstnlichkeit, Mdglichkeiten und T&atig-
keiten im Raume der Kirche zu entwickeln. Sie konnte mich
verleiten, anfangen zu trdumen und ein Idealbild der Kirche
zu entwerfen. In einem Schlage wdre alles besser: Die Kirche
wére lebendiger, naturverbundener, widrmer, mutiger, glau-
bensstarker, geselliger, sozial engagierter und im guten
Sinne 'evangelisch' oder 'katholisch'. 'Volk Gottes' wére
dann nicht langer eine Sollaussage oder eine eschatologische
Aussage Uber die Kirche, sondern beschriebe ihr Sein. In
einer solchen Kirche wilirde Gott 'Geistes-gegenwdrtig' und
beziehungsreich zur Sprache gebracht werden. Und dies alles,
wenn es der Kirche wirklich gelénge, Frauen und Médnnern Raum
und Gelegenheit zu ihrer Subjektwerdung und Selbstentfaltung
zu bieten.
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Wahrscheinlich bin ich zu praxisbezogen, um mich mit Zu-
kunftsbildern zu befassen; darum will ich mich auf einige
konkrete Schritte beschridnken, die auch unter den heutigen
Moglichkeiten zu verwirklichen sind, wobei ich versuchen
werde, feministische Kritik an den heutigen "patriarchali-
schen" Verhdltnissen ernstzunehmen. Trotzdem ist es nicht
ausschlieBlich meine Praxisbezogenheit, die mich dabei lei-
tet. Es ist auch die Gefahr, die immer wieder droht, Frauen
zu idealisieren und das Heil von ihnen zu erwarten. Gerade
die Idealisierung der Frau hat zu einer Festschreibung
ihrer Rollen und zu stérkerer Stereotypisierung von Frauen
gefiihrt, woran die erste Frauenbewegung, aber auch die Ro-
mantik nicht ganz unschuldig gewesen sind.2 Ich erwarte
nicht das Heil von einer feministischen Spiritualitétj, von
der 'Ekklesia of women' (wie Elisabeth Schiissler Fiorenza)a,
von der 'Goddessmovement'- oder von der/den Frau(en), son-
dern ich weifB, daB das Verhdltnis von Uber- und Unterord-
nung der Geschlechter nicht nur Frauen, sondern auch Min-
ner an ihrer Personwerdung hindert, was sich letztlich an
den Phénomenen von FrauenhaB und Angst vor Frauen und der
psychischen Erkrankung der sehr 'weiblichen' Frau zeigt.6
Es geht mir letztlich um die Vision, die in dem Tauftext
von Gal 3,28 dem/der Neugetauften verheiBen und in der
kirchlichen Gemeinschaft antizipiert wird, ndmlich die
Gleichheit von Mann und Frau als das Ende geschlechtlicher
und Uberordnung. Es geht nicht um das Verschwinden biolo-
gischer und psychischer Geschlechtsunterschie&e. Auf diese
Weise wdre der Friede (und nicht die Ordnung) Gottes in

der Gemeinde verwirklicht, von dem Paulus 1 Kor 14,33ff
spricht, aber dann nicht ldnger auf Kosten der Frauen, die
er oder einer seiner Nachfolger zum Schweigen und Gehorsam
verurteilt.
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1. Subjektwerdung von Frauen

DaB Frauen (und Ménner) in der Kirche auf ihrem Weg zur
Selbstwerdung stimuliert, unterstiitzt und begleitet wer-
den, ist auch heute noch eher ein Wunschdenken und -spre-
chen als die kirchliches Handeln bestimmende Option. BewuBt
und unbewufBt werden Frauen aufgrund ihres Verh&@ltnisses zu
anderen benannt als 'Frau des ...' und 'Mutter der/des ...'
Werden Frauen nicht immer noch verdngstigt, daB sie ihr
Aufkommen fiir ihre eigene Individualitdt mit der Aufgabe
ihrer Beziehungen zu anderen, zu ihrem Mann, zu ihren Kin-
dern, zu ihrem Chef, im Frauenkreis, im Pfarrgemeinderat
usw. zu bezahlen hat? Subjektwerdung von Frauen heiBt nicht
Beziehungslosigkeit oder Absolutierung des Subjektes; es
heiBt vielmehr Selbstwerdung in Beziehung zu anderen, wobei
diese Selbstwerdung aber nicht in den Beziehungen zu ande-
ren aufgeht.7 Sie setzt freie Wahl und Mitgestaltung dieser
Beziehungen voraus. DaB das nicht immer spannungsfrei ge-
schieht, ist selbstverstdndlich. In der Verkiindigung und
Pastoralarbeit miiBten diese Spannungen benannt, erprobt und
verarbeitet werden.

2. Mdglichkeiten fiir Frauen

In beinahe allen - abgesehen von einigen wenigen Reservaten,
wie z.B. die Bischofssynode - Gremien auf niedrigster und
héchster Ebene sind Frauen vertreten. Die Hoffnung der Fe-
ministinnen, daB Frauen parlamentarische Gepflogenheiten,
aggressive Gesprédchstechniken und patriarchalen Herrschafts-
stil dndern wiirden, ist bisher unerfiillt geblieben. Abge-
sehen von einzelnen herausragenden Frauen fallen Frauen kaum
ins Auge, es sei denn durch ihre Massalit&t bei den Griinen.
Man(n) sagt, daB Frauen weniger interessiert sind und oft
gar nichts zu sagen haben.

Bei dieser nur oberfldchlich richtigen Beobachtung bleiben
aber folgende Tatsachen unberiicksichtigt:
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- daB Frauen oft andere Prioritédten stellen als Minner;

- daB Frauen sich in Besprechungen mehr aufgabengerecht
verhalten, als daB sie unbedingt ihre Meinung, die be-
reits von anderen vertreten wurde, vortragen miissen;

- daB sie immer wieder erfahren haben, daB sie keine Gele-
genheit bekommen, sich zu Wort zu melden (ihre hohere
und schwédchere Stimme ist ein uniiberhdrbarer Nachteil);

- daB sie, wenn sie sprechen, sehr viel hdufiger unter-
brochen werden;

- daB ihre Vorschlédge zur Ldsung eines Problems abgelehnt
werden, Jjedoch oft am Ende einer Besprechung von einem
Mann aufgegriffen und dann aufgrund seiner Autoritdt an-
genommen werden!

Die oft zu konstatierende Sprachlosigkeit der Frauen ist
keine Naturerscheinung, sondern hdngt u.a. mit unserer an-
drozentrischen Gesprédchskultur und der geringeren weib-
lichen Erfahrung in Leitungsaufgaben zusammen.

Es wédre wichtig, in den verschiedenen Gruppen in der Kirche,
in denen Frauen mitarbeiten, zu ermitteln, welche Probleme
sie selbst sehen und nicht, welche sie erachtet werden zu
sehen. Gerade als diejenigen in einer untergeordneten Stel-
lung sehen sie sich dazu gezwungen, ihre Umgebung und ihre
Gespréchspartner sehr genau zu kennen und die hinter ratio-
nalen Argumenten versteckten emotionalen Untertdne zu ho-
ren. Im Hinblick auf Erneuerung und Vitalisierung der Kir-
che auf Ortsebene ist die scharfe Beobachtung der Frauen
von groBer Bedeutung. Sie konnte die vorhandenen Tragkridfte
in der Gemeinde besser einschdtzen und kiinftige Enttdu-
schungen iuber zu hoch gegriffene Pldne vermeiden helfen.
Viele Mdglichkeiten und Fdhigkeiten von Frauen (und Mian-
nern) bleiben im Raum der Kirche ungenutzt, weil sie uner-
kannt bleiben. Das gesellschaftliche Rollenverstdndnis von
Mann und Frau wird ungepriift libernommen und auf die Arbeits-
verteilung im kirchlichen (Ehren-)Amt angewendet: Versor-
gung der Kranken und Alten sowie Katechese und Gruppenarbeit
mit Kindern ist flir Frauen reserviert; Leitung,  Verkiindigung
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Reprdasentanz und politisches Engagement flir Madnner. Es ist
kaum auszudenken, wie viele Talente, mdnnliche und weib-
liche, frustriert und nie geweckt werden.

Frauen haben die Moglichkeit (wie auch Minner fiir ihr Ge-
schlecht, aber das wird in unserer Kultur immer schon ge-
leistet), Sprachrohr der Angste und Néte ihrer Geschlechts-
genossinnen zu werden. Sie konnen und miissen frauenspezifi-
sche Probleme und Situationen sichtbar und hérbar machen,
wie z.B. die Einsamkeit &dlterer Witwen, die nachmittags in
den Stddten die Cafés bevdlkern.

Wegen ihrer untergeordneten Stellung sind Frauen weniger
abhéngig von Statussymbolen, da sie sich mit deren Fehlen
flir ihre Aufgabenbereiche abgefunden haben, abgesehen von
den typischen Jubildumsansprachen, in denen die unersetz-
liche Arbeit der Frau gelobt wird, fiir die aber schnell ein
Ersatz gefunden wird. Sie sind mehr dazu geneigt, ihre F&-
higkeiten ehrenamtlich zu gebrauchen. Der Zweck ihrer Ti-
tigkeit, die gemeinsame Arbeit und die Kontakte, motiviert
sie mehr als damit verbundene Vorrechte.

Es ist wichtig, die Mdglichkeiten von Frauen, andere bei
der Arbeit miteinzubeziehen, zu nutzen. Gerade im Umgang
mit Kindern und Zuversorgenden haben sie gelernt, deren Fa-
higkeiten zu entwickeln und sie aufeinander abzustimmen. Es
geht ihnen nicht so sehr darum, so schnell wie mdglich das
beste Resultat zu erreichen, sondern um das Bestmdgliche
unter Einbeziehung aller.

SchlieBlich miiBten die Moglichkeiten, die Frauen zur Erneu-
erung der Symbolsprache in der Kirche erbringen konnten,
genutzt werden. Die Experimentierfreude und Kreativitadt der
Frauengruppen, in denen die religidse Phantasie sensibili-
siert wird, sollten begriiBt und bestdtigt und nicht

mit einem Blick ins dogmatische Lehrbuch disqualifiziert
werden. Eine kritische Rickbesinnung auf die Androzentriert-
heit kirchlicher Sprache sollte von Frauen und Midnnern ge-
leistet werden.
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5. Tatigkeiten von Frauen und Minnern

Zwar wird die religidse Sozialisierungsarbeit fiir Kinder
noch immer von Frauen geleistet, aber sehr viele Jjiingere
Frauen entziehen sich diesem Auftrag. Auf die Dauer ist
dieser Emkzug fiir die Kirche lebensgefdhrlich. Es hilft aber
wenig, immer wieder Appelle an Frauen und Mitter zu rich-
ten, mit dem Hinweis auf ihre unersetzliche Funktion. Frau-
en weigern sich, diese Erziechungsarbeit zu leisten, weil
sie die christliche Tradition erfahren haben als ein reli-
gidses System, das ihnen half, das irdische Tridnental im
Hinblick auf die Ewigkeit zu erleiden. Das Evangelium als
begliickende Erfahrung der Befreiung zum Selbst in Beziehung
zu Gott und zum Menschen in seinem sozialen Kontext blieb
unausgesprochen. Es wdre wesentlich wichtiger, daB die Kir-
che Ménner und Vdter in den Familien, Kirche und Schule
zur religitsen Unterweisung miteinbeziehen wiirde. Erzie-
hungsarbeit ist nicht das Privileg der Frauen. Erfahrungen
zuverlédssiger Vdaterlichkeit und Mitterlichkeit ist fiir Kin-
der von groBer Bedeutung, aber auch fiir die Vdter und Mit-
ter selbst.9 Die Einseitigkeit der Bindung an die Mutter
mit allen inh&érenten Gefahren widre aufgehoben in einer tri-
adischen Verbindung.10

Anmerkungen

1 Mathilde Vaerting, Neubegriindung der Psychologie von
Mann und Weib, Bd. I, Karlsruhe 1921, in: Zur Psycholo-
gie der Frau. Die Frau in der Gesellschaft. Friihe Texte,
hg. von Gisela Brinker-Gabler (FTB 2045), Frankfurt
90, SR

2 Siehe Diane Tennis, Is God the Only Reliable God? Phila-
delphia 1985, die schreibt: "In short, much of the first
wave of feminism had the effect of reinforcing roles and
stereotypes of women." (29) Siehe auch Kurt Liithi, Femi-
nismus und Romantik. Sprache, Gesellschaft, Symbole, Re-
ligion, Wien-K&ln-Graz 1985.

3 Siehe Carol P. Christ, Diving Deep and Surfacing. Women
Writers on Spiritual Quest, Boston 1980; Elga Sorge, Re-
ligion und Frau. Weibliche Spiritualitdt im Christentum
(Kohlhammer TB 1038), Stuttgart u.a. 1985.



Sl
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gins, New York 1983; vgl. auch Bernadette J. Brooten,
Frilhchristliche Frauen und ihr kultureller Kontext, in:
Einwiirfe 2 (1985) 62-93.

Siehe Naomi R. Goldenberg, Changing of the Gods. Femi-
nism and the End of Traditional Religions, Boston 1979;
Heide Gottner-Abendroth, Die Gottin und ihr Heros. Die
matriarchalen Religionen in Mythos, Mdrchen und Dich-
tung, Miinchen 1980.

Siehe Phyllis Chesler, Women and Madness, Garden City
NY 1972.

Siehe Carol Gilligan, In a Different Voice. Psychologi-
cal Theory and Women's Development, 1982 (dt.: Die an-
dere Stimme. Lebenskonflikte und Moral der Frau, Minchen-
Ziirich 1984),

Siehe Carol Gilligan, ebd.; Senta Trémel-Plétz (Hg.),
Gewalt durch Sprache (FTB 3725), Frankfurt 1985.

Siehe Diane Tennis, a.a.0. 114: ihr Appell an die Vdter.

Siehe Margarete Mitscherlich, Die friedfertige Frau.
Eine psychoanalytische Untersuchung zur Aggression der
Geschlechter, Frankfurt 1985.



Elmar Klinger

Der Laienkatholizismus - die Kirche der Laien.

Das Problem der Rezeption des Konzils in Deutschlandg

Die Laienfrage ist vor allem eine Frage an den Laien;
denn nirgendwo kann jemand eine Position innehaben, die
er nicht ausfillt. Man kann niemandem etwas einraumen,
das ihm nichts sagt, das er gar nicht will und mit dem

er sich avch nicht identifiziert. Denn niemand kann etwas

besitzen, das er nicht vorher erwirbt.

Das Konzil hat die Stellung des Laien in der Kirche um-
fassend bestimmt. Er ist Trager ihrer Aufgaben und hat
Anteil an der Sendung Christi selber. Er hat Anteil an
seinen Amtern. Aber es gibt nicht nur die Aussagen des
Konzils Uber die Stellung des Laien in der Kirche. Es

gibt noch die Aussagen des Laien selber Uber seine Stellung

in der Kirche des Konzils.

Dieser Beitrag befaBt sich mit reprasentativen Aussagen

der zweiten Art. Sie betreffen nicht die Kirche Uberhaupt,
sondern die Kirche in Deutschland. Wer ist der Laie in ihr?
Identifiziert 'er sdchumit dem Konzil? Jst er Trager: den

Kirche oder Funktionar?

Solche Fragen kann man selbstverstdndlich allen Gruppen

in der Kirche stellen. Sie sind ein gesamtekklesiologisches
Problem. Dennoch und gerade wegen dieses ihres umfassenden
Charakters ist und bleibt es sinnvoll, sie unmittelbar der

betroffenen Gruppe zu stellen,

Daher befaBt sich mein Beitrag mit dem Laienkatholizismus
in Deutschland. Er ist eine sehr einflufireiche Gruppierung.
Seine Stellungnahmen sind profiliert, in einem hohen MaB

reprdsentativ und ohne groBen Aufwand fir jedermann leicht
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zu erreichken. Denn er besitzt im Zentralkommitee der
deutschen fatholiken eine méchtige Organisation. Diese
hat einen _nbezahlbaren Vorteil: Sie spricht alles Falsche

klar und csutlich aus.

Die Frage st also: Was sagen diese Laien von ihrer Stel-
lung in dez Xirche und wie verh#lt sich das, was sie von

ihr sagen. zur Aussage des Konzils?

In einem e-sten Kapitel wird von mir die Position dieses
Laienkathclizismus in einer These dargestellt, und in einem

zweiten w.:d sie theologisch bewertet.

1. Die The:ze

Der Laienrztholizismus in Deutschland versteht sich als
Gruppieru-: in der Kirche, aber nicht als Gruppierung der
Kirche. E- ist eine Gruppierung, die weder von sich noch

von einer znderen Laiengruppierung behauptet, daB sie selber
Kirche istz. Er wvertritt die These, Laien haben in der Kir-
che eine -_nktion, aber sind nicht ihre Tr&ger. Sie haben
die Funkt-:n eigenstédndig in ihr tatig zu sein, aber nicht
sie zu vesr-drpern. Sie sind keine ihr Wesen bestimmende
Kraft.

Dieses fu-<tionshafte Versténdnis der Aufgabe des Laien
durchziek: zlle Dokumente des Laienkatholizis—us in Deutsch-
land und «.rd von seinen Vertretern auch theoretisch unter-
mavert; cz-n sie unterscheiden prinzipiell zwischen Kirche

und Kathc._zismus. Die Kirche ist eine geistliche Einrichtung,




der Katholizismus hingegen eine welthafte Kraft.

Ich mochte zunachst auf Eigenarten des Sprachgebrauchs
der Dokumente dieses Katholizismus verweisen und dann

seine Theorie erlavtern.

Im Sprachgebrauch fallt auf, daB man das Wort Kirche fast
ausschlieBlich in einem statushaften Sinn verwendet. Sie
ist eine GroBe, der man untersteht. Man spricht von ihr so
gut wie nie in einem seinshaft-personalen Sinn. Es gibt
niemand, der annimmt, daB er so, wie er zu ihr gehort, sie
avch selber wirklich ist. Man identifiziert sie nie mit

Personen, immerzu jedoch mit Institutionen.

Die Synode ist keine Versammlung von Bischdfen und Laien,
sondern der BistUmer in Deutschland. Die Amtspersonen sind
in diesem Sprachgebrauch nicht die Trager des Auftrags
Christi, sondern nehmen ihn lediglich wahr. Sie wirken auch
nicht mit anderen Personen zusammen, sondern lediglich mit
ihren Diensten.1 Man spricht von einer Verantwortung des
ganzen Gottesvolkes fir die Sendung der Kirche, sagt aber
vam Gottesvolk nie, daB es die Kirche selber ist. Sie ist
nicht die Gemeinschaft des Volkes Gottes, sondern die ihm

vorgeordnete Instanz.2

Dieser personenfeindliche statushafte Sprachgebrauch be-
herrscht die Erérterung aller Detailprobleme. Es gibt einen
BeschluB "Kirche und Arbeiterschaft", der indessen nichts
von der Kirche der Arbeiterschaft enthdlt. Man bringt ein
solches Wort selbst dann nicht Uber die Lippen, wenn man

von der kirchlich organisierten Arbeiterschaft redet,



obwohl man doch sogar von der Kirchenauffassung der
Arbeiter sagen muB, daB Kirche darin die Kirche

der Arbeiter ist. Es gibt diesen personbezogenen Sprach-
gebrauch jedoch auch in anderen Zusammenh&ngen nicht. Man
spricht nie von einer Kirche der Lehrlinge, der Schiler,
der Studenten, der 13jdhrigen. Bei den Jugendlichen fallt
dieser Mangel besonders auf; denn es gibt ein Dokument

Uber Ziele und Aufgaben kirchlicher Jugendarbeit. Es ent-
h&dlt ausschlieBlich Anweisungen fiUr die Jugendarbeit, aber
nirgendwo eine Botschaft fiUr die Jugend selbst. Sie ist das
Objekt, nicht das Subjekt einer Erziehung durch die Beauftrag-

ten def Kirche.

Das Gegenstick zu solchem statushaften Gebrauch ihres
Namens, nadmlich den seinshaft-personalen Gebrauch, findet
man im SchluBdokument der Vollversammlung des lateinamerika-

nischen Episkopats in Puebla.

Dort heiBt es in der Nummer 1184 nach deutscher Z&hlung:
"Der Jugendliche in der Kirche. Die jungen Menschen missen

fuhlen, daB sie die Kirche sind, indem sie die Kirche als

Statte der Gemeinschaft und Mitwirkung erfahren. Daher
akzeptiert die Kirche ihre Kritik, denn sie kennt die Grenzen
ihrer Mitglieder und fihrt sie zur allméhlichen Verantwor-
tung bei ihrem eigenen Aufbau hin, bis sie sie als Zeugen

und Missionare insbesondere zur groBen Masse der Jugend-
lichen, aussendet. In ihr fihlen sich die Jugendlichen als
neves Volk, als das Volk der Seligpreisungen, das keine

andere Sicherheit besitzt als Christus."2 2




Der SchliUssel zu dieser personalen Verwendung des Namens
Kirche ist .der Volk-Gottes-Begriff. Denn alle Menschen

des Volkes Gottes sind dazu berufen, die Gemeinschaft die-
ses Volkes in Christus zu bilden. Sie konnen daher als Mit-
glied und Traéger dieser Gemeinschaft auch selbst die Kir-

che sein.

Puebla spricht dsher von der Kirche Lateinamerikas. Sie
ist fahig, heiBt es in der Nummer 234, ihre eigene "Rea-
litat als Volk Gottes freudig zu bestdtigen.". Sie ist
"ein universales Volk, das die Ubrigen Volker durchdringt,
um ihnen zu helfen, sich zu verbridern und zu einer groBen
Gemeinschaft zusammenzuwachsen, so wie sie lLateinamerika
zu ahnen bregann.":3 Sie ist "ein universales Volk, dazu

bestimmt, das Licht der Volker zu sein."4

Die Kirche in Deutschland indes spricht statushaft von

sich und sie entwickelt auch eine Theorie dieses ihres

eigenen Begriffs von sich. Man findet sie in einem Interview
der Herderkoerrespondenz vom Januar 1985, S. 23. Dort ver-

tritt Pralat B. Hanssler, geistlicher Direktor des Zentral-
kommitees der deutschen Katholiken von 1957-1970, auf die

Frage nach der Présenz des Katholizismus in der westdeut- =,
schen Gesellschaft heute, folgende Auffassung: 3
"For mich ist klar, daB die Kirche als Reprédsentation

der transzendenten Wahrheit auf den Staat hin sprechen

muB, da ist der Adressat der Staat. Aber zur Beantwortung

Ihrer Frage ist fir mich die Unterscheidung Kirche - Katho-
lizismus sehr wichtig. Kirche ist das Volk Gottes, das

aus der Offenbarung lebt. Katholizismus hihgegen SeEE e

mich ein kultureller Begriff und in keiner Weise
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identisch mit Kirche, der Katholizismus ist ein Element
der Gesamtheit von Gruppen, die die Gesellschaft bilden
und in sténdigem Gesprach, im Ringen miteinander, in der
Konfrontation wie im Dialog sich miteinander einigen. In
diesem Sinne ist der Katholizismus Partner in der Gesell-

schaft, die Kirche ist Partnerin des Staastes... Die Kirche

ist Verkinderin und Zeugin des Glaubens in den kirchlichen
Binnenbeziehungen, aber zur Bestimmung ihrer Préasenz in

der weltlichen Gesellschaft kann man auf die genannte

formel nicht verzichten, wenn namlich festgestellt werden

soll, was Offenbarungswahrheit im Gegeniber zur profanen
Gesellschaft Uberhaupt bedeuten kann. Ich muB das ja auch

einem Politologen vermitteln, der pfeift auf eine rein
innerkirchliche Begriffswelt. Er braucht eine klare Beschrei-
bung der Begrindung des Gesellschaftsbezuges, damit er wirdigen

kann, was die Kirche will und wofir sie ist....“5

Diese Auffassung von Kirche und Katholizismus vertritt auch
der Praésident des Zentralkommitees der deutschen Katholiken,
Hans Maier. Er sagt in einem Aufsatz Uber die Probleme der
Neuverfassung des deutschen Katholizismus unter der Uber-

schrift: 'Kirche oder Kathoelizismus': "Doch gibt es Berei-

che, in denen man auch heute von Katheolizismus sprechen

kann, ja muB, némlich Uberall dort, wo katholische Einzelne

und Gruppen sich anschicken spezifische Aktivitdten in der
Welt zu entwickeln, ja sogar schon dort, wo sie in der Ge-
sellschaft als spezifische, als unterscheidbare Gruppen
sichtbar werden. Die Katholische Arbeiterbewegung (KAB)
ist selbstverstédndlich nicht die Kirche, aber sie ist ein

Teil des deutschen Katholizismus: das Zentralkommitee ist

nicht die Kirche, aber es reprédsentiert den organisierten

Kathnlizismus."6 Er ist auch der Meinung, daB Theologie




etwas Innerkirchliches ist. Sie hat nach seiner Auffassung

niemals sakularen Hang.7

Diese Analyse zur Stellung des Laien im Laienkatholizis-
mus der Kirche in Deutschland méchte ich jedoch nicht
abschlieBen, ohne eine Definition von dem gegeben zu

haben, was nach meiner Auffassung ein Verbandskatholik

ist. Er ist ein Katholik, der nicht fahig ist, von der
katholischen Kirche zu sagen, daB sie die Kirche der Katho-
liken ist. Ein Tréger der Seelsorge wird er in dem Augen-

blick, wo er anfangt, diese Meinung zu vertreten.

2. Bewertung

Die Maéngel des Sprechens von der Kirche im Laienkatholizis-
mus sind offenkundig. Sie sind das Problem der Rezeption

des Konzils durch diesen Katholizismus. Diese Rezeption ist
daher auch nicht schépferisch, sondern restriktiv. Sie unter-

liegt statushaften Einschrankungen.

Das Konzil hat ja zwei Kirchendokumente verfaBt: Die Konstitu-
tion Uber die Kirche - Lumen gentium, und die Konstitution

Uber die Kirche in der Welt von heute - Gaudium et spes.8

Eine Rezeption dieser Dokumente hat nur in einem sehr be-
grenzten Umfang stattgefunden. Jenes Uber die Kirche ist

nur in einer Vorform bis zu uns gelangt, n&mlich in der
Fassung zwei, wo zwischen Kirche und Volk Gottes unterschie-

den wird und das Volk Gottes mit Laien und die Kirche mit



Priestern und Bischofen identisch ist. Eine Rezeption

des zweiten Dokuments, namlich der Pastoralkonstitution,
hat indessen Uberhaupt nicht stattgefunden. Sie ist eine
Konstitution, die man verschweigt; denn sie spricht im
Namen der Kirche des Volkes Gottes Uberhaupt. Und sie
nennt zudem das Prinzip ihres Werdens, namlich die Be-
rufung des Menschen durch Gott in Christus, ein Prinzip,
an das weder der Katholizismus noch offenbar die Kirche

in Deuvtschland glaubt. Daher ist auch der Gedanke nicht
popular, daB man den Weltdienst des Laien als einen Heils-
dienst der Kirche selbst begreifen muB und den Heilsdienst
der Kirche nicht auf die Priester beschranken darf. Denn
er ist ein Dienst am Menschsein Uberhaupt, ein Dienst am

Volk Gottes in Christus.

Die Rezeption des konzils in Deutschland ist daher unzu-
reichend. Sie hat sein Zentrum noch nicht erreicht, namlich
den pastoralen Auftrag der Kirche selbst. Daraus entsteht
eine Situvation der Unglaubwirdigkeit. In ihr befinden sich

Laien, Priester und Bischofe.

Man unterstitzt auf breiter Fronmt, in vielen ihrer Mit-
glieder und durch Vertreter auf allen ihren Ebenen, einen

Verrat am Zweiten Vatikanischen Konzil.g

Die Kirche in Deutschland steht daher vor zwei Problemen,
namlich vor jenem der Personalitat und jenem der Sakulari-
tdt. Denn sie hat die Aufgabe, sie selbst zu sein in den
Mitgliedern, die zu ihr gehoren. Sie ist ohne deren Trager-
schaft in den meisten Lebensbereichen der Gesellschaft Uber-

haupt nicht existent. - Das Problem der Sakularitat betrifft
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die Arbeit ihrer Mitglieder; denn sie hat von ihrem kirch-
lichen Wesen her befreiende Kraft., Ein Katholizismus, der
nicht wirklich die Kirche ist, verliert seine innere Legi-
timation. Er ist auch ohne jegliche Ausstrahlung nach auBen.
Am Ende steht er vor dem Problem, daB er sich nicht einmal
den Katholiken selber mehr vermitteln kann. Er wird zu

einem sterilen Phanomen.

Die Bekehrung zum Konzil ist fir den Katholizismus in

Deutschland daher Uberfallig. Sie ist seine einzige Chance.

Anmerkungen

0 Dieser Beitrag wird demnidchst verdffentlicht in dem

Buch: E. Klinger / R. ZerfaB (Hg.), Kirche der Laien,
Wirzburg 1986.

1 Vgl. die im Auftrag des Prasidiums der gemeinsamen
Synode herausgegebenen Beschlisse der Vollversamm-
lung; Gemeinsame Synode der Bistimer der Bundesre-
publik Deutschland. Freiburg 1976, 654.

2 Vgl. ebd. 653 (1,4): "An der Aufgabe der Kirche, Trager
der Heilssendung Christi zu sein, haben die ganze Ge-
meinde und jedes ihrer Glieder Anteil. Von der gemein-
samen Verantwortung kann niemand sich ausschlieBen oder
ausgeschlossen werden. Kraft der Taufe und Firmung
wirken alle in ihrer Weise mit am Auftrag Christi,
seine Botschaft zu verkinden, seine Gemeinde aufzu-
erbaven und sein Heil in der liturgischen Feier zu

vergegenwartigen und im Leben zu bezeugen."

Dies bedeutet: Die Gemeinde und ihre Mitglieder haben
Anteil an den Aufgaben der Kirche, die ihrerseits Tra-
ger der Heilssendung Christi ist. Subjekt dieser Auf-
gaben ist folglich die Kirche und nicht ihr einzelnes

Mitglied. Man spricht daher such von einer gemeinsamen
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Verantwortung fir die Heilssendung der Kirche. In Wirk-
lichkeit aber haben das Volk Gottes und sein einzelnes-
Mitglied nicht an der Sendung der Kirche, sondern an der
Sendungl Ehristi selber ‘teil. Sie sind deher belde mehs
gls die Kirche. Durch die Teilnahme beider an den Amtern
Christi wird die Kirche erst Uberhaupt konstituiert. Sie
ist die Kirche Jesu Christi kraft der Sendung ihrer Mit-
glieder durch Christus selber. Diese sind nicht das Ob-
jekt ihrer Betreuung, sondern das Subjekt ihrer Existenz.
Sie lebt in ihrem Leben, sie leidet an ihrer Not und
schopft Hoffnung aus ihrer Berufung. Daher ist die Kir-
che ohne ihre Mitglieder gar macht Kirechei Depnisie Ast
als Kirche selber das Volk Gottes. Sie ist das Volk
Gottes in Christus.

Ein Laie, der nicht behauptet, daB er an der Sendung
Christi teilnimmt, kann auch nicht die Kirche bilden.
oderdistimicht seane Berufung. Er ist ihr vielleicht
gehorsam. Aber er ist nicht ihre Kraft. Er verlé&Bt
sich nicht auvf sie und sie verlaBt siech nicht auf dihn.

Beide sind einander entfremdet.

Hinter der pastoralen Situation der Kirche in Deutsch-
land steht folglich ein schwerwiegender theologischer
Irrtum, namlich die Leugnung der Teilnahme des Laien
an den Amtern Christi als eines Prinzips der Kirche
selbst.

Hervorhebung von mir.

Die Evangelisierung in der Gegenwart und in der Zukunft
Lateinamerikas. Dokument der III. Generalkonferenz des
lateinamerikanischen Episkopates in Puebla (Stimmen der
Weltkirche B). Bonmn 1979, Nr. 233.

EbdiSiNT 287,

Man vgl. den prinzipiellen Gegensatz zur Pastoralkonstitu-
tion. Dort heiBt es in der Nr. 40 von der Kirche, daB

sie "der Sauverteig und die Seele der in Christus zu er-
nevernden und in die Familie Gottes umzugestaltenden
menschlichen Gesellschaft ist." Zum prinzipiell neuen
Licht des Konzils zu Fragen von Staat, Kirche und Ge-

sellschaft vgl. man den Kommentar von Y.Congar, in: LThK



Erg. Bd. III, Das Zweite Vatikanische Konzil. Freiburg
1968, 397-422.

Die Kirche ist als Kirche Gespréchspartner der Gesell-
schaft; denn sie existiert ja in den Menschen, die zu
ihr gehéren und nicht nur auf der Ebene des Staates.
Ist der Katholizismus der Tradger des Gesprachs der
Kirche mit anderen Gruppen der Gesellschaft, was er

ja tatsachlich ist, dann muB er fahig sein als Kirche
zu sprechen. Denn ohne diese Kompetenz verliert das Ge-
sprach der Kirche mit der Gesellschaft sowohl fir die
Kirche, wie auch fir die Gesellschaft ihren Sinn, fir
die Kirche, weil sie in ihm gar nicht vertreten ist,
fur die Gesellschaft, weil sie gar nicht mit der Kir-
che spricht. Sie begegnet lediglich inkompetenten Mit-
gliedern von ihr. Nichts, aber auch gar nichts kann sich
in einem solchen Gesprach bewegen. - Die Trennung von
Kirche und Katholizismus im Sinne Hansslers ist eine
hierarchistische Perversion der Gesamtekklesiologie des

Zweiten Vatikanischen Konzils.

H. Maier, Probleme der Neuverfassung des deutschen Katho-
lizismus, in: Schriften zu Kirche und Gesellschaft 1.
Erxeiburg 1988, 175

H. Maier erweitert den hierarchischen Unterschied von
Priestern und Laien; denn er dehnt ihn auf die Laien
selber aus. Er sagt, daB es Laien gibt, die im Namen der
Kirche handeln - namlich die Mitglieder von R&ten - und
Laien, die nicht in ihrem Namen handeln - né&mlich die Ver-
einsmitglieder und die Mitglieder der politischen Parteien.
Sie sind in der Kirche aber handeln nicht in ihrem Namen.
Vgl. zu dieser funktionalistischen These: H. Maier,

a.a.0. 182-183.

Diel These, die H. Maier vertritt, ist in vieler Hinsicht
eigenartig und falsch. Sie ist eigenartig, weil er sie
mit der Stelle des Konzils begrindet, wo es ausdricklich
erklart, daB Christen im Namen der Kirche handeln kon-
nen: Pastoralkonstitution Nr. 76. Es gibt ein Handeln im

eigenen Namen, kraft einer Gewissensentscheidung, und
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Handeln im Namen der Kirche. Maier interpretiert

dieses zweite Handeln rein funktional, weil es ein ~
Handeln zusammen mit den Bischofen ist. Wer im Namen
der Kirche etwas tut, tut es im Namen des hierarchi-

schen Amtes.

Das Konzil jedoch sagt weder, daBl Mitgliedschaft in

den Raten genigt, um fir die Kirche zu handeln, noch
sagt es, daB ein kirchliches Handeln an eine kirchliche
Funktion oder Beauftragung gebunden sei. Es sagt viel-
mehr das Gegenteil: Laien sind als lLaien nicht die Tra-
ger eines Amtes der Kirche, sondern der Amter Christi
selber. Sie konnen und missen auch kraft eigener Sendung
im Namen der Kirche handeln; Eigenverantwortlichkeit ge-
hért zu den Prinzipien kirchlicher Existenz, nicht zu

deren Grenzen.

Solches Handeln kann standesspezifisch sein, ist aber
nicht an einen Stand gebunden; denn selbst Heiden, die
nicht zur Kirche gehéren, konnen in ihrem Namen handeln,

z.B. kann ein Heide taufen.

Die hierarchistische Reduktion des Kirche-seins der Laieﬁ
auf eine innerkirchliche Betdtigung nimmt der Kirche als
Kirche ihren gesellschaftlichen Horizont und der Gesell-
schaft ihren Charakter, primérer Ort der Verwifklichung
des Christ-seins der Kirche zu sein. - Der Katholizismus |
kann bei einer solchen Spaltung seiner Existenz un-

méglich die befreiende Botschaft des Konzils vertreten.

Vgl. E. kKlinger, Das Zweite Vatikanische Kenzil als ein
Gesamtentwurf. Der Plan Kardinal Suenens, in: Die Kraft
der Hoffnung. Festschrift fir Alterzbischof J. Schneider
(hrsg. von der Fakultat Katholische Theologie der Uni-
versitat Bamberg). Bamberg 1986, 142-150.

AufschluBreich sind viele Stellungnahmen wichtiger

Vertreter des Laienkatholozismus zur Theologie der
Befreiung. Sie erfahrt eine bisweilen neurotische
Ablehnung; denn sie ist die Theologie der Kirche des
Volkes Gottes.




Stefan Knobloch

Die Arbeitsgruppen des Symposions

DIE FRAU IN DER KIRCHE

Eine erste Arbeitsgruppe hatte sich, angeregt durch das
Impulsreferat von Frau Groot-Kopetzky,mit der Unternummer
2.6 der DBK-Stellungnahme zu den Lineamenta befafBt. Die
kritischen Anmerkungen der Gruppe lassen sich in folgenden

Punkten zusammenfassen:

1. Es fehlt zundchst die positiv-kritische Aussage dariiber,
was Frauen in der Kirche bedeuten; daR ohne sie Kirche
nicht als Kirche zu denken ist. M.a.W., das Kirchenver-
stdndnis des II.Vatikanums widre hier einzuholen und an-
zuwenden gewesen. Statt dessen spricht die DBK-Stellung-
nahme sofort von der Abnahme der Identifikation der
Frauen "mit der Kirche" (dr&ngt sich hier méglicherwei-
se ein vorvatikanisches Kirchenverstdndnis erneut in

den Vordergrund?).

2. Im Zusammenhang ihrer Aufforderung, sich der besonderen
Bedeutung der Frau fiir das Apostolat der Kirche bewuBt
zu werden, warnt die DBK-Stellungnahme vor der Eng-
fihrung,"die Problematik der Frau in der Kirche vor
allem auf die Frage ihrer Zulassung zum geistlichen
Amt zu fixieren'. So sehr diese Warnung berechtigt ist,
darf das nach der anderen Seite nicht heiBien, das geist-
liche Amt fiir Frauen erst gar nicht zu einem Diskussions-
punkt zu machen. Diese Frage gehdrt vielmehr zum Gesamt-
komplex der zu diskutierenden Probleme. DaB dabei wvon
"Zulassung" zum geistlichen Amt die Rede ist, ist mogli-
cherweise wieder ein Indiz einer nur halbherzigen Orien-

tierung am Kirchenversténdnis des II.Vatikanums.

3. Frauen koénnten und sollen sich schon heute in das Amt

des Diakonates teilen (also zum Amt des Diakonates "zu-

gelassen" werden).



4. Es geniigt nicht,zur Uberwindung der faktischen und recht-
lichen Ungleichheit der Frau in der Gesellschaft aufzu-
rufen, wie das in einer Stellungnahme der DBK von 1981
"Zu Fragen der Stellung der Frau in der Kirche und Ge-
sellschaft" geschah, sondern diese Ungleichheit muB auch

in der Kirche selbst gesehen und verringert werden.

ZUR BEGRIFFSHERMENEUTIK VON "COMMUNIQ UND MISSIO"

Der zweiten Gruppe ging es um die Vertiefung der Problematik,
die sich in dem von der DBK-Stellungnahme verwendeten Be-
griffspaar "Communio und Missio" zur Beschreibung zweier we-
sentlicher Grundvollziige der Kirche widerspiegelt. "Die
Communio, als welche die Kirche lebt, ist gleich urspriing-
lich und gleich wesentlich Trdgerin der Missio filir die Welt.
Entsprechend hédngt die Sendung des Laien in der Welt mit

seiner Berufung zur Communio der Kirche unlésbar zusammen".

1. Die Unterscheidung in "Communio und Missio" als zwei Grund-
vollziigen der Kirche darf nicht so gehandhabt werden, daR
dabei eine Einheit in einer dritten GrdBe gesucht wird.
Hier ist das eine jeweils das andere, die Communio ist

Missio und die Missio ist Communio.

2. Die Unterscheidung hat nur partiell etwas zu tun mit der
Unterscheidung von"Priester und Laie"; denn sowohl die

Communio wie die Missio wird von allen mitgetragen.

3. Der Dualismus zwischen Priester und Laie in der Kirche
muB aufgrund eines funktionalen Verstdndnisses des Amtes
iberwunden werden. In der Taufe vollzieht sich die onto-
logische Teilnahme am dreifachen Dienstwerk Jesu. Das Amt
dagegen ist viel eher eine (sakramentale) Funktion -
eine ministeriale Funktion, wie das Dekret liber Leben und
Dienst der Priester (Nr.2) sagt. Die Funktion des Amtes

ist es in besonderer Weise, die Ubergreifende Einheit der
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Kirche zu représentieren. DaB dabei aus dem Presbyterium
der "Klerus" geworden ist (im Sinne eines "Standes"),

darin beruht das Problem.

Die bisherige Ortsbestimmung von Amtstridgern und Laien
unterliegt einer offenkundigen Verdnderung. Es ist wich-
tig zu sehen, daB in diesem Wandel ein Ruf des Gottes-
geistes in unsere Zeit liegt. Hier verwirklicht sich
etwas von dem, was im II.Vatikanum gesit worden ist. Die
Diskussionen dariiber stellen ein Hoffnungs-, nicht ein

Gefahrenpotential der Kirche dar.

Es muB in der Kirche plurale Communio-Erfahrungen geben
diirfen. Die Angst um die Communio muB "bestanden" werden
im Sinn einer positiven Auseinandersetzung zwischen Amt
und Laien. Die Communio in den Mittelpunkt zu stellen,

bedeutet also nicht, aus falschen Harmonisierungstenden-
zen heraus die gegebenen Pluralismusaspekte der Communio

zu unterdriicken und auszumerzen.

KONKRETE ANSATZPUNKTE
Die dritte Gruppe dachte {iber konkrete Ansatzpunkte nach,
denen etwas getan werden koénnte zur Stdarkung des Basisbe-

wuBtseins (in) der Kirche.

1. Die vielen im diakonischen Sektor t3tigen Christen ma-

in

chen Erfahrungen, bisweilen Grenzerfahrungen, die theo-
logisch bedeutsam, in den Kirchengemeinden aber kein The-
ma sind. Solche Erfahrungen an die Gemeinden riickzu-
koppeln, koénnte ein Weg =zur basiskirchlichen BewufBtseins-
bildung sein (vgl.Diakonie und Evangelium in der Dritten
Welt).

Die Gremienarbeit (PGR u.a.) orientiert sich am Vereins-

komment und hat vergessen, daB Rotationen innerhalb sol-
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cher Gremien wichtig sind, um andere Leute und Ideen
zum Zuge kommen zu lassen. Es miBte Uberpriift werden,
ob sich ein PGR aus Leuten zusammensetzt, die etwas tun,
oder aus Leuten, die wie eine abstrakte Obergruppe iliber

allem stehen (wollen).

Es ist zu arbeiten an der Kompetenzoptimierung der Haupt-
amtlichen, damit sie mit Menschen und Gruppen besser
umzugehen lernen. Ihre schnelle "Entmachtung" in den
letzten Jahren hat Wunden und Krankungen hinterlassen,
die sich zu gern in Vetorechten zu Wort melden, wdhrend
die erforderliche Fahigkeit, in der heutigen Situation
mit Menschen und Meinungen umzugehen, unentwickelt ge-

blieben ist.

Den freien Gruppenbildungen in der Kirche ist das freie
Fluten der Kirche anzumerken. Die Gemeindetheologie soll-
te sich also nicht nur um die "Gemeinde" bemiihen, sondern
sich im Sinn einer Doppelstrategie auch den freien Grup-
pen als einem sensiblen Unternehmen der Subjektwerdung

vor den Augen Gottes zuwenden.

Die Liturgie ist als die "Feier des Gottesvolkes" ins
BewuBitsein zu heben. Uber Taufe und Firmung wird die Be-

fadhigung zu dieser Feier mitgeteilt.

Die Verkiindigung sollte sich an einen "indikativen Stil"
halten. Dieser hat das Selbstwertgefithl der Beteiligten
zu heben. Das hdtte Bedeutung fiur den freien Umgang der
Leute miteinander. Wie anders ist es, wenn man im Got-

tesdienst normalerweise "um 5 cm kleiner" wird?
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verabschiedet bei der 61. Sitzung des Stindigen Rates der Deutschen
Bischofskonferenz am 28. April 1986 in Wirzburg-Himmelspforten

Yorbemerkung: Die nachfolgende Stellungnahme wiederholt nicht in
allem die bereits in den "Lineamenta"” zusammengetragenen Aussagen
und Gesichtspunkte. Vielmehr will sie die aus deutscher Sicht
vordringlichen Einzelprobleme auf dem Hintergrund des in den
“Lineamenta"” gegebenen Fragsrasters in einen umgreifenden, nach

drei Feldern gegliederten, theologisch begriindeten Zusammernhang

Dabei ist, um das Erbe und den Auftrag des II. Vatikanischen
Konzils in seinen Aussagen iiber den Laien in angemessener Weise
wahrzunehmen, ven der Ekklesiologie der Dogmatischen Konstitution
iber die Kirche "Lumen Gentium" auszugehen, da hierin nach dem
eigenen Selbstverstindnis des Konzils eines seiner tragenden und
bestimmenden Dokumente vorliegt. (Vgl. die Botschaft der
AuBerordentlichen Bischofssynode 1985). Deshalb treten auch erst
von LG aus die verschiedenen Sichten und Schichten der Theologie
des Laien, wie sie in den Ubrigen Konzilstexten formuliert sind,

in eine innere Ordnung und erhalten so ihren eigentlichen
Stellenwert und Sinn.

Entscheidend ist vor allem, daR in LG die Berﬁfung und Sendung
des Laien in Kirche und Welt mit der Berufung und Sendung der
Kirche selbst unzertrennbar verbunden und damit eine Bestimmung
der Identitdt des Laien iiber die in den "Lineamenta” gemachten
Ansitze hinaus mdglich ist.
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Der erste Abschnitt der folgenden Stellungnahme sucht die
Identitit des Laien von der Identit&t der Kirche her theologisch

zu bestimmen. =

Der zweite Abschnitt wendet sich der Stellung und dem Beitrag des
Laien innerhalb der kirchlichen Communio und damit jenem Begriff
zu,in dem sich das zentrale Anliegen des konziliaren Kirchenbildes
in hervorstechender Weise kristallisiert. (Vgl. SchluBdokument der
AuBerordentIichen Bischofssynode 1985 I11,C,1)

Der dritte Abschnitt lenkt den Blick auf die Welt. Denn Kirche
als Communio schlieBt sich gerade nicht in sich selbst, sondern
ist "in Christus gleichsam das Sakrament, d.h. Zeichen und
Werkzeug fir -die-Innigste Vereinigung mit Gott wie fiir die Einheit
der ganzen Menschheit" (LG 1). Sie ist "filir das ganze
Menschengeschlecht die unzerstdrbare Keimzelle der Einheit, der_
Hoffnung und des Heils" (LG 9).

Die Communio, als welche die Kirche lebt, ist gleichurspriinglich
und gleichwesentlich Trigerin der Missio filir die Welt.
Entsprechend hé@ngt die Sendung des Laien in die Welt mit seiner

Berufung zur Communio der Kirche unldsbar zusammen.

1. Vom Herrn - fiir die Welt: Ortsbestimmung der Kirche -

Ortcsbestimmung des Laien

1.1 Der Ansatz von “"Lumen Gentium”

“Das Licht der V&lker"”, dieses Einleitungswort von LG, weist nicht
auf die Kirche, soﬁdern auf Jesus Christus hin. Von ihm her ist
die Kirche zu sehen, von ihm her hat sie ihren Bestand, ihre
Sendung, ihre Bedeutung. Seine Heilssendung fiir die Menschheit
nimmt er wahr in der Kirche und durch die Kirche; sie ist
sozusagen der Spiegel, der das Licht Christi auffingt und es
weiterstrahlt in die Welt. Aus ihr, aus den Vdlkern ist sie
zusammengerufen, um in Jesus Christus geeint zu werden. Und geradeA
als solche "Communio”, als das "aus der Einheit des Vaters und des
Schnes und des Heiligen Geistes geeinte Volk" (LG 4), ist sie
Wesensnotwendig "Missio”, Heilszeichen und Heilswerkzeug fiir die
Welt (Vgl. LG 1).
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Communio und Missio sind somit die Grundvollziige aller, welche die
Kirche sind (vgl.. besonders LG 10 und 32). Verschiedenheit und
Mannigfaltigkeit ihrer Verwirklichung beédeuten gemiR der vom
Konzil (LG 12) unterstrichenen paulinischen Charismenlehre Fille
und Reichtum: Die unterschiedlichen Gaben und Dienste, die der
Kirche vom eiﬂen Geist gegeben sind, dienen sowohl ihrem inneren

Aufbau (Communio) als auch ihrer Sendung nach auBen (Missio).

Um Sendung und Berufung der Laien theologisch im Sinne wvon LG
angemessen zu verstehen, genligt es weder, erst beim 4. Kapitel
iilber die Laien anzusetzen, noch aus diesem Kapitel nur einzelne
Aussagen herauszugreifen. Sowohl die Aussagen des 4. Kapitels wie
auch die anderer konziliarer Dokumente (besonders jene von AA, AG,
GS, aber auch PC-und €D) konnen sinnvoll nur von der inneren
theologischen Ordnung her verstanden werden, welche in den ersten

vier Kapiteln von LG insgesamt gegeben ist.

Hier geht es aber gerade darum, Kirche nicht als zusammengesetzt
aus in sich stehenden Bldcken - hierarchische Amtstrdger und
Laien, Weltchristen und Ordernschristen - zu sehen, sondern die
Unterscheidungen auf das Gemeinsame zurilickzubeziehen und vom
Gemeinsamen her zu lesen.
Die Amter Christi, des Priesters, Propheten und Kdnigs, sind auf
die ganze Kirche , auf all ihre Glieder bezogen und werden je auf
ihre Weise auch von allen Gliedern ergriffen und wahrgenommen
(vgl. LG 10 - 13 und 34-36). Und sc wie die kirchlichen Vollziige
ven Commurnic und Missio wesenhaft miteinander verbunden sind und
sténdig ineinanderéreifen, so erwichst auch aus der Teilhabe an
den Amtern Christi fiir alle chne Ausnahme die Aufgabe, sowohl am
Aufbau der Kirche wie auch an ihrer Sendung in die Welt
mitzuwirken. Es gibt "kein Glied, das nicht Anteil an der Sendung
des ganzen Leibes hitte” (PO 2). Alle sind - wie auch die
“Lineamenta” Nr. 20 im AnschluB an LG 33 ausdriicklich betonen -
“zur aktiven und verantwortlichen Beteiligung an der einen

Heilssendung der Kirche aufgerufen”.

Das 4. Kapitel von LG iiber den Laien (Zhnlich auch das 3. Kapitel
Uber das Amt) ist daher vom 2. Kapitel {iber das Volk Gottes zu
erschliefBen, wie dies besonders auch der Einleitungsabschnitt LG
30 klar zu erkennen gibt.
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Das bedeutet konkret: im gemeinsamen Horen auf das Wort Gottes, im
gegenseitigen Empfangen des Glaubensversténdnisses, das der Hl.
Geist in den Gliubigen wirkt, in der gemeinschaftlichen Bezeugung
und Weitergabe des Glaubens, im Miteinander der liturgischen
Feier, in gemeinsamer Diakonie und gl&ubiger Weltgestaltung:
iiberall steht die gemeinsam empfangene Gabe und Aufgabe ver allem

- noch so bedeutsamen - Unterscheidenden.

Dies gerade heute wieder zu betonen, dirfte von nicht geringer
Bedeutung sein. Denn hatten in unseren westeuropdischen Lé&ndern
nachkonziliare Entwicklungen, die das Besondere von geistlichem
Amt und geistlicher Autorit&t zu nivellieren drohten, als Reaktion
die pointierte Konturierung des geistlichen Amtes notwendig
gemacht,so kann diese absolut legitime und ven der Situation her
geforderte Akzentsetzung in ihr Gegenteil umschlagen, wenn dariiber
die gemeinsame Basis in den Hintergrund oder gar aus dem Blickfeld
gerit. Falsche Polarisierungen, wie sie sich etwa in den
Schlagwortpaaren "Kirche von oben - Kirche von unten” oder
"Amtskirche - eigentliche (Laien-)Kirche" &dufern, ein
unkirchliches Konkurrenz- und Kompetenzdenken.‘das zum Verlust des
gegenseitigen Vertrauens und zur Aufkiindigung des Dialogs fihrt,
sowie ein unangemessener Stil des Miteinanderumgehens sind dann
die unseligen Folgen. Darum ist auf der Linie des Konzils die
gemeinsame Berufung aller neu ins BewuBtsein zu rufen sowie in
Lehre und Praxis neu anzuerkennen. Es muB deutlich werden, daB
erst auf dem Boden dieser gemeinsamen Berufung die qualitatiwv
unterschiedenen Gnadengaben, die bescnderen Aufgaben und Dienste,

darunter auch die des geistlichen Amtes erwachsen.

1.2 Der Laie nach "Lumen Gentium”

Die in LG 31 gebotene Begriffsbestimmung des Laien ist
ausdriicklich eine praktisch-deskriptive "Ad-hoc-Definition”, die
nicht "onteclogisch” gemeint ist (1), wie auch das "hic”

verdeutlicht: "Unter der Bezeichnung Laien sind hier alle

1) So die Relationes der jeweiligen Vorbereitungskommissionen zum
Schema I und Schema III. Es ist eine "typologische Deskription”
(Acta Synedalia = Asyn IIT,I1,282), “de illis, qui sensu
vulgato ‘laici' vocantur” (Asyn I,.IV,45).




Christgldubigen verstanden, mit Ausnahme der Glieder des
Weihestandes und des in der Kirche anerkannten Ordensstandes, das
heiBt die Christgl&ubigen, die, durch die Tzufe Christus
einverleibt, zum Volk Gottes gemacht und des priesterlichen,
prophetischen und kéniglichen Amtes Christi auf ihre Weise
teilhaftig, zu ihrem Teil die Sendung des ganzen christlichen

Volkes in der Kirche und in der Welt ausiiben”.

Wenn hier von den Christgliubigen einerseits die Amtstriger,
andererseits die Ordenschristen subtrahiert werden (siehe auch die
entsprechenden Prézisionen in CIC can 207, § 1 und § 2), so ist vor
allem daran festzuhalten: Die solchermaBen durch Subtraktion des
Besonderen von Amt und Ordensstand herausgestellte Identitit des
Laien beruht auf der in Taufe und Firmung griindenden Gemeinsamkeit
und Gleichheit aller Glieder der Kirche.

Das heifRt aber: urspriinglicher und tiefer als das durch
Differenzierung von Amt und Ordensstand charakterisierte (engere)
Versténdnis des Laien, liegt der theologisch umfassendere und
bedeutungsreichere Begriff vom Laien als Glied des durch Christus
erlésten und vom Hl. Geist erfiilllten "laos Theou”. Die
Konzilstexte und auch der CIC 1883 gebrauchen hierfir die 3
Bezeichnung "Christifideles” (vgl. z.B. can 204 CIC). Dies stellen
auch die “Lineamenta” heraus, indem sie die Definition des Laien

von LG 31 verkiirzt, nimlich ohne die hier gegebenen

Einschrénkungen zitieren und kurz und blindig formulieren: "Laien
sind dort ’'alle Christglaubigen, die durch die Taufe Christus
einverleibt. ..’ (N;. 4)". In diesem Sinn kommt auch jedem

Amtstréger und jedem Ordensmitglied der Ehrenname des Laien zu. (1)

Dies heute auch im Sprachgebrauch der Kirche herauszustellen = im
BewuBtsein, daB die Bezeichnung Laie im Laufe der
Kirchengeschichte chnehin zahlreiche tiefgréifende Wandlungen
erlebt hat -, diirfte nicht unwichtig sein, scll nicht weiterhin

das Laie-Sein allein durch negative Merkmale (Nichthmtstréger,

1) So auf dem II. Vatikanischen Konzil in ihren
Diskussicnsbeitrigen Kardinal P.M. Richaud (Bordeaux) und
Tit.Erzb. G.-M. Sensi (Jerusalem).
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Nicht-Ordensmitglied) bestimmt und die dem Wort Laie mindestens in
den mitteleuropdischen Sprachen anhaftende Negativassoziation
(laienhaft = nichtkompetent, nichtprofessionell) weiter tradiert
werden. (vgl Kath. Erwachsenenkatechismus, hrsg. von der
Deutschen Bischofskonferenz 1985, 292 £f).

Erst auf dieser Basis erhilt dann auch der engere Begriff des
Laien seinen theologischen und Kirchenrechtlichen Sinn (wie auch
seine umgangssprachliche Berechtigung und Notwendigkeit). Als
Spezifikum der Identit8t des Laien im engeren Sinn nennt LG 31
dessen "Weltcharakter" (indoles saecularis).(1)

Zum rechten Verst&ndnis dieser Bestimmung ist allerdings a limine
davor zu warnen, daRR diese spezifizierende Differenz zwischen Laie

und Amtstriger zu sehr vereinfacht.und.dadurch verfilscht wird.

Dies geschieht, wenn der Eindruck entsteht, das "Geschift" der
Laien sei die gldubige Gestaltung der Welt, das "Geschift" der
geweihten Amtstréger dagegen sei der Aufbau der Kirche. Denn auch
der Dienst des geistlichen Amtes bezieht sich auf die Sendung de;
Kirche als ganze und kann "bisweilen mit weltlichen Dingen zu tun
habern” (LG 31), so wie umgekehrt die Laien neben dem Apostolat in
der Welt und in der weltlichen Ordnung - wie die Lineamenta Nr. 23
zu Recht ausdriicklich sagen - "ihr Apostolat in der Kirche ...,in
der geistlichen Ordnung"” ausiiben. Auch die Laien haben Teil an der
einen Heilssendung der Kirche" (Lineamenta Nr. 20 im AnschluB an
LG 33) und damit auch an der "Tatigkeit zum Aufbau des Leibes
Christi” (LG 32). Dies betont auch das SchluBdckument der
AuBerordentlichen Bischofssynode 1985, II, A, 4: "Alle Laien
sollen ihr Amt in der Kirche und im t#glichen Leben ... erfiillen".
Deshalb sagt GS 43 ausdriicklich, daB die Herausstellung der
weltlichen Aufgaben und Tatigkeiten zwar den "eigentlichen"”
Zustandigkeitsbefeich des Laien thematisiert, daR dies aber "nicht

ausschlieBlich” gemeint ist.

1S Ahnlieh auche "LEE26.5 Q65 AG 215 AR 2 4 g AT, 285 G843 ebense

nachkonziliare Dokumente wie EN T70-73.
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Dennoch: der "Weltcharakter” ist dem Laien eigentimlich; denn die
Missio des ganzen Volkes Gottes in die Welt verwirklicht sich
gerade dort, wo in den verschiedensten Lebensbereichen wie
Wirtschaft, Politik, Wissenschaft, Sozlales, Medien vom Geist des
Evangeliums erfiillt und an der Lehre der Kirche ausgerichtet (vgl.
CIC can. 227) sachgemidf gehandelt wird. Diese MBglichkeit ist
vorrangig den Laien gegeben, deren Tun nicht durch spezifische
Berufungen und Dienste - wie sie flir die Kirche notwendig sind -
charakterisiert ist.

So gehdrt es 2.B. zum spezifischen Dienst des geistlichen Amtes, in
bestimmten amtlichen Vollziigen das Communio stiftende Handeln
Christi sakramental zu vergegenwirtigen und als beauftragter Hirte
nicht -nur "die Kirche Gottes zu weiden" (Apg 20,28; 1 Petr 5,2),
sondern auch die "forma gregis" (1 ﬁetr BN e
"Identifikationsgestalt"” der anvertrauten Gemeinde zu sein, worin
sich eine essentielle Unterscheidung der Berufung ausdrickt (vgl.
LG 10). Deshalb aber muR fiir den Amtstriger der uneingeschrinkte
und unmittelbare Dienst der Weltgestaltung aus dem Geiste Christi
hirter seinem Dienst an der Einheit des Leibes Christi und an der
Zurlistung seiner Glieder fiir ihre jeweilige Aufgabe zuriicktreten.
Vom Tr&ger eines geistlichen Amtes darf die Gemeinde erwarten, daB
er durch Zurtckhaltung in konkreten Fragen des Weltdienstes, vor
allem in dern (legitimen!) Auseinandersetzungen um die besseren und
angemesseneren Lésungen im politisch-sczialen Bereich, ein Zeichen
der Versthnung, der Einheit und der fundamentalen Gemeinsamkeit in
der Pluralitat der Verwirklichungen darstellt. Vergleichbares ware
vom Ordensstand zu sagen. Diese "Zuriickhaltung” ist aber nicht als
ein seinshafter "Vérlust" der allen Getauften und Gefirmten
gemeinsamen Aufgabe der Sendung in die Welt zu verstehen, sondern
als ein aus dem Diernst am Ganzen der Kirche und ihrer Einheit sich

ergebender andersartiger Schwerpunkt.

Demgegeniiber steht es gerade dem Laien zu, den Weltdienst der
Kirche in unmittelbarer Weise darzustellen und auszuiiben.
Angesichts dessen, daB das Ziel der Dynamik des Heilshandelns
Christi nicht der Einzelchrist und auch nicht die Kirche, sandern
die ganze Welt ist, werden gerade durch den Christen, der "nichts
als” Laie ist, die verschiedenen Bereiche der Welt, in denen er
Jeweils steht und wirkt, durch die ihm geschenkte Gnadengabe

geheiligt und in den Machtbereich Christi und seines kommenden
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Reiches einbezogen.

Es zeigt sich also die scheinbare Negativbestimmung des Laién
(Nicht-Amtstriger, Nicht-Ordensmitglied) als ein positives Ans-
Licht-Heben dessen, was Kirche ingesamt auszeichnet und was sie
als ihre Aufgazbe in der Welt empfangen hat. Der Laie im engeren
Sinn ist also jener Christ, welcher das Kirche-Sein und die
Sendung der Kirche in der Welt exemplarisch verdedtlicﬁt. Er ist
"kraft der ihm geschenkten Gaben .zugleich Zeuge und lebendiges
Werkzeug der Sendung der Kirche selbst 'nach dem MaBe der Gabe
Christi’ (Eph 4,7)" (LG 33). Er ist gewissermaBen der
"Ernstfall” des Christen in der Welt.

Nachfolgend geht es um den Laien im-engeren-Sinn. Deshalb werden in
dieser Stellungnahme auch jene Fragen nicht eigens behandelt, die
sich aus der Zugehdrigkeit von Laien zu Ordensgemeinschaften oder

Sikularinstituten noch zus#tzlich ergeben.

Somit ist festzuhalten: Das 4. Kapitel von LG behandelt nicht einen
cseinshaft vom “Christgléubigen" durch Sonderqualifikation
abgehobenen Christen, sondern ganz einfach diesen selbst, sofern er
als Nicht-Amtstriger und Nicht-Ordenschrist in einer Situation
steht, die fiir die Berufung und Sendung der Kirche exemplarisch und
wesensnotwendig ist: es geht darum, Kirche und darin und dadurch
Christus und den Anbruch seines Reiches in der Welt pré&sent zu

setzen.,

2. Kirche als Communic: der Laie in der Communio

2.1 Mitwirkung am Aufbzu und lLeben der kirchlichen Communio. =

Zum GrundsZtzlichen

Immer wieder riicken die Konzilsdokumente die Gemeinsamkeit des

ganzen Volkes Gottes in der Sendung und Berufung der Kirche
inmitten der Welt in den Vordergrund. Diese Gemeinsamkeit
erschdpft sich nicht darin, daB die unterschiedlichen Aufgaben und
Berufungen dem einen Ziel dienen und auf dem einen Grund beruhen.
Auch in ihrem Inhzlt und in der tragenden Haltung haben Amtstriger
und Laien, Ordenschristen und Weltchristen die wesentlichsten Ziige
ihres Lebens und Zeugnisses gemeinsam. Wo aber Unterschiede in den
spezifischen Berufungen bestehen, da bedeuten sie nicht nur Fﬁlle;

Reichtum und Fruchtbarkeit, da kodnnen sie auch nur begriffen
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werden als eine je unterschiedliche Sendung mit dem Jje anderen und
fiir den je anderen, und damit filir das Ganze. Dies gilt besonders
im Blick auf den Unterschied zwischen AmtstriZger und Laien. Das
Konzil hebt herveor, daB die Gleichheit zwischen "Lehrern,
Ausspendern der Geheimnisse und Hirten" einerseits und Laien
andererseits nicht nur "in dér allen Glaubigen gemeinsamen Wirde",
sondern auch in der ihnen gemeinsamen "T&dtigkeit zum Aufbau des
Leibes Christi” besteht (LG 32). Auch wenn dem geistlichen Amt
dabei die besondere Aufgabe des Hirtendiencstes und der
sakramentalen Christus-Vergegenwdrtigung zukommt, darf nicht
libersehen werden, was in AA 3 ausdriicklich betont wird: "Pflicht
und Recht zum Apostolat haben die Laien kraft ihrer Vereinigung
mit Christus, dem Haupt", denn sie werden "vom Herrn selbst mit
dem Apostoclat betraut”. Dariiber hinaus wird an vielen Stellen des
Konzils zum Ausdruck gebracht, daB Jesus Christus, der Herr seiner
Kirche, in und durch all ihre Glieder, mithin auch durch die Laien
hazndelt und daB deswegen auch den Laien die Aufgzbe zukommt,
"akfiv am Aufbau des mystischen Leibes Christi mitzuwirken" (CD
LG )

Das bedeutet aber: die Retonung des Weltdienstes der Lazien (siehe
1.2) darf nicht als eine Relativierung des Ranges der Mitarbeit
ven Laien beim Aufbzu der Kirche selbst verstanden werden. Hierzu
bietet weder die Herausstellung des Laienapostolates in AA noch
erst recht LG irgendeinen AnlaB. Beide Grundvollziige der Kirche:
das Leben der Communic und die Missio in die Welt sind
grundsé&tzlich ineinander verwoben, se¢ daB LG 33 ganz allgemein
formulieren kann: "Es soll daher auch ihnen (Laien) in jeder
Hinsicht der Weg offenstehen, nach ihren Krzften und entsprechend
den Zeitbediirfnissen am Heilswirken der Kirche in titigem Eifer
teilzunehmen”. Diese Teilnahme am integralen Heilswirken der
Kirche und mithin auch das Mitwirken am Aufbau der Communioc ist
nicht "Ersatz” des Tuns der Amtstriger, es kommt vielmehr den
Getauften und Gefirmten genuin und originir zu. Denn durch Taufe

und Firmung sowie durch die je vom Hl. Geist verliehenen Gaben

(1) Siehe auch LG 30-31, 33, SC 1 cAGH sl 25 36 A T C AR
2, 5L 9 1O B) 25 GS 48,



"sind alle berufen, als lebendige Glieder alle ihre Kr&fte... zum
Wachstum und zur stindigen Heiligung der Kirche beizutragen” (LG
33; siehe auch PO 9). Entsprechend heiBt es auch im BeschluB
"Verantwortung des ganzen Gottesvolkes fiir die Sendung der Kirche”
der Gemeinsamen Synode der Bistiimer in der Bundesrepublik
Deutschland, 1.4: "Kraft der Taufe und Firmung wirken alle in
ihrer Weise mit am Auftrag Christi, seine Botschaft zu verkiinden,
seine Gemeinde aufzuerbauen und sein Heil in der liturgischen

Feier zu vergegenwdrtigen und im Leben zu bezeugen'.

Dabei verdiente das theologische Nachdenken iiber die Firmung, die
in den "Lineamenta" Nr. 18-22 im Vergleich zur Taufe nahezu ganz
{ibersehen wird, zum Thema Berufung des -Laien -eine -besondere
Aufmerksamkeit. Sie miiBte hinsichtlich ihrer genauen theologischen
Sinnrichtung und der Durchfiihrung des hinfiihrenden Katechumenats
bedacht werden. Gegeniiber den allgemein bleibenden Formulierungen
von LG 11, 33; AA 3 sowie von CIC can 879, die sich auf eine bloB
komparativische Steigerung des schon von der Taufe Gesagten
beschranken, sollte auf einheitlichere Konturen dieses Sakraments

hingearbeitet werden.

Jedenfalls ist die Firmung zusammen mit der Taufe und der
Eucharistie die Grundlage fiir alles Mitwirken in Communic und
Missio. Eben dadurch und nicht erst durch etwas, das zu dieser
charismatischen und sakramentalen Grundlage hinzukZme, wirkt der

Laie beim Aufbau.der Kirche mit.

Allerdings kann dieses Berufensein zum Aufbau der Kirche zugleich

Grundlage flir ein mdgliches weiteres Berufenwerden sein: entweder
dazu, am spezifischen Heilsauftrag des geistlichen Amtes durch
Ubernahme wvielfdltiger Aufgaben unmittelbar mitzuarbeiten

oder auch dazu, "von der Hierarchie zu gewissen kirchlichen Amtern
herangezogen zu werden, die geistlichen Zielen dienen " (LG 33,
siehe auch AA 24).(1)

1) Dazu Niheres unter 2.3 und 2.4.
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Blickt man von dieser grunds8tzlichen Erérterung aus auf deren
Realisierung in der Kirche Deutschlands, so l&Bt sich feststellen,
daR sich seit dem II. Vatikanischen Kecnzil die Mitwirkung der
Laien noch am weitesten bei der Feier der Liturgie verwirklicht
und bewdhrt. Durch die konziliare Lehre von der participatio
aetiosa  (BEST R, A 2618 AR 105249 hatimiceht inur /die dn
Deutschland schon lange lebendige Liturgische Bewegung
Anerkennung, sondern auch weiteren Auftrieb erhalten.

So ist mehr und mehr ein neues BewuBtsein entstanden, daB auch der
Laie die liturgische Feier mittrigt. In vielen Gemeinden

wirken dariiber hinaus Laien wverantwortlich an der Vorbereitung des
Gottesdienstes mit und itbernehmen darin zahlreiche Dienste und
Funktionen. Auch der Bereich der Sakramentenkatechese
(Vorbereitung auf Taufe, Erstkommunion- und Firmung) stellt in

vielen Gemeinden fir Laien wichtige Tatigkeitsfelder dar.

In vielen Bereichen des Aufbaus und der Verwirklichung der
kirchlichen Communio jedoch steht eine weitere Wandlung des
BewuRBtseins bei vielen Amtstrigern und Laien sowie eine stirkere
Beteiligung der Lzien am Leben der Kirche als Aufgabe der Zukunfti

noch wor uns.

Solche Aufgaben seien in den folgenden Abschnitten kurz
vorgestellt.

2.2 Die Familie ale Hauskirche

Vor allem anderen realisiert sich die Communio der Kirche als
Lebensraum auch und gerade der Laien innerhaldb der Familie. Wenn
auch Ehe und Familie unter schbpfungstheologischém Aspekt eine
eigensténdige GrdBe darstellen und als sclche der kirchlichen
Wirklichkeit vorgegeben sind, so ist die Familie fiir den Glaubenden
dech sowohl die Urzelle, aus der sich die Communio der Kirche
aufbaut und in der sie sich verwirklicht, wie auch primérer Ort der
Weitergabe des Glaubens und der christlichen Durchdringung der
Welt.(1)

1) Vil St sonders LG lil e 35 AN TN (GS ied 8552 iEN 715 EC
insgesamt, sowie der BeschluB der Gemeinsamen Synode
“Christlich gelebte Ehe und Familie".
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In kaum einem anderen Feld werden freilich die Distanz zwischen
sakularen Leitbildern und Realisationen auf der einen und
christlichen MaBstiben und Zielvorstellungen auf der anderen Seite
sowie die vielfachen Konflikte, die aus der gewandelten
demographischen, wirtschaftlichen, sozialen und kulturellen
Situation entstehen (vgl. GS 8) so schmerzlich splirbar wie in dem
der Familie, weil hier sozusagen auf engstem erfahrbaren Raum die
verschiedensten Antagonismen aufeinanderstofBen. Man'wird'nﬁchtern
anerkennen miissen, daB angesichts dieser Spannungen derzeit der
einzelne Gliubige wie auch die Kirche als ganze vielfach Ohnmacht
und Hilflosigkeit erfahren. Dennoch wird im Bereich der Familie wié
in kaum einem anderen Feld das Eigene des Charismas des Laien
sichtbar, der in Treue zu den Weisungen des kirchlichen Lehr- und
Hirtenamtes doch gemi&B FC T70-73 das Charisma und die-aus ihm
stammende Weisheit zu haben vermag, die Gestaltung der Familie als
Herausforderung des Glaubens zu erkennen und zu verwirklichen.
Darum sind die Familien - wie es schon die Gemeinsame Synocde
nachdriicklich getan hat - erneut zu ermutigen, daB sie ihren "Stil
der Spiritualitit"”, Kirche im Kleinen zu sein, den Glauben
gemeinsam zu leben und zeitgemiZBe Formen der Spiritualitit zu
verwirklichen, suchen, finden und pflégen.(”Christlich gelebte Ehe
undSEamsiilibe s S 20l and 29

Weil sich dabei die - zudem noch oft auf kleinste AusmaBe
reduzierte - Einzelfamilie nicht selten itberfeordert sieht, verdient
aus unserer Sicht gerade der ZusammenschluB von christlichen
Familien zu Familiengruppen, -verbinden und -bewegungen, die auf
einen geistig-geistlichen Austausch ihrer Erfahrungen und auf
gegenseitige Hilfe.iﬁ Glauben ausgerichtet sind, bescondere
Ermutigung und nachdriickliche seelsorgliche Hilfe.

2.3 Mitwirkung durch Mitberatung

In LG 37 wird als Weise der Mitwirkung der Laien besonders ans
Licht gehoben: die Beteiligung am gemeinsamen Leben der Kirche
durch MeinungsauBerung und Rat. Gerade in diesem Bereich missen
sich die jeweilige spezifische Eigenverantwortung und das Héren
aller Glieder der Kirche aufeinander gegenseitig ergédnzen. DaB in
diesem Dialog auch dem Laien Kompetenz 2zusteht, ist nicht Folge
einer "zusitzlichen Gunst"” und bedeutet schon gar nicht Angleichung

an bloB sikulare Macht- und Mitbestimmungsmodelle, vielmehr griindet

sclche Beteiligung in der jedem eigenen Geistesgabe sowie in der
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allen Christen gemeinsamen Wiirde und Beauftragung zur Sendung in

Kirche und Welt.

Wenn dabei in LG 32 das Miteinander und Fiireinander von Hirten und
GlZubigen und die Briiderlichkeit zwischen beiden, wenn in LG 37
das vertrauensvolle Horen aufeinander herausgestellt werden (vgl.
auch PO 89), so liegen hier nicht einfach nur "fromme Ermahnungen®
vor, sondern es ist auf die unentbehrliche Grundlage hinéewiesen,
auf der alle formalisierten Bahnen und. Regelungen der
Zusammenarbeit aufruhen, n&mlich auf jenen "familienhaften
Beziehungen', in denen die "Lineamenta" (Fragen I1,6) einen
wichtigen Punkt der Botschaft des Konzils zusammengefaRt sehen.

- Nichtsdestoweniger--bediirfen die Fruchtbarkeit, das rechte MaB und
die Gew&hrleistung der Teilhabe aller an der einen Sendung der
Kirche der institutionellen Regelung.

In den Konzilstexten finden sich hierzu wichtige Impulse, die
teilweise, aber nicht insgesamt eingegangen sind in die Regelungen
des neuen CIC. Zum Teil stehen die Anregungen des Konzils auch in
einer gewissen Spannung zueinander, die keineswegs durch eine
weltweite einheitliche Regelung einfachhin beseitigt werden soll,
fir die es im Gegenteil sogar sinnvollerweise verschiedene Modelle
geben kann. Hier ist zum einen auf die in CD 27 und AG 30
empfohlenen didzesanen Pastoralrite (vegl. sCI€ (can, 51151 aaf

Pfarreiebene 538) aufmerksam zu machen; auf der anderen Seite steht

der ditzesane Priesterrat (PO 7), der in der nachkonziliaren

Gesetzgebung urnd endgultig im.CIC konstitutive Bedeutung erlangt
hat (vgl. can. 485-502); schlieBlich sind auch die in AA 26

angeregten "berztenden Gremien” zu nennen, die die apostclische

Tatigkeit der Kirche im Bereich der Evangelisierung und Heiligung,
im caritativen und sczialen Bereich und in anderen Feldern bei
entsprechender Zusammenarbeit von Klerikern und Ordensleuten mit
den Laien unterstiitzen und die auf verschiedenen Ebenen
eingerichtet werden scllen. Letztere Gremien haben nicht dieselbe
Zielrichtung wie die Pastoralrite, nimlich die mitverantwortliche
Beratung der Amtstriger in ihrer Hirtenaufgabe; sie sind vielmehr
Ausdruck der Selbstorganisation der freien Initiativen des
Laienapostolats und kdnnen dariiber hinaus wegen ihrer Sachkompetenz

in Weltfragen von den Bischéfen zur Beratung zugezogen werden.
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Es sollte die Moglichkeit solcher Gremien auch weiterhin
offengehalten und ihre Differenz zur Aufgabe der Beratung der
Amtstréger in den ihnen eigeﬁen Aufgaben gewihrleistet werdeni
Andererseits ist von Belang, daB bei aller Bejahung der besonderen
Verantwortung des Presbyteriums fir die Leitung des Bistums, wie
sie im Priesterrat zum Ausdruck kommt, doch in den didzesanen
Pastoralridten das Zusammenwirken des ganzen Volkes Gottes am Werk

der gemeinsamen Sendung gewdhrleistet bleibt.

Ohne auf konkrete und {iberall gleiche Regelungen zu dréngen,

scheint es ein wichtiges Anliegen zu sein, der Kommunikation

zwischen AmtstriZgern und Laien auf allen Ebenen mannigfache, aber

aufeinander abgestimmte Bahnen zu ermdglichen.

2.4 Mitwirkung im pastoralen Dienst

Aus der vom Konzil herausgestellten Teilhabe aller Getauften und
Gefirmten an der einen Heilssendung der Kirche, aus der Anerkennung
und Hochschitzung der auch den Laien gegebenen Charismen und aus |
ihrer - ausdriicklich hervorgehobenen - Befihigung, dariber hinaus
zu unmittelbarer Mitarbeit mit dem Apostclat des geistlichen Amtes .
berufen und ven ihm zu bestimmten kirchlichen Diensten herangezogen |
zu werden (vgl. LG 33; AA 24), ergibt sich als Konsequenz: Laien
auch auf vielfiltigste Weise an seelsorglichen Aufgaben zu
beteiligen (vegl. die Texte und Bemerkungen unter Nr. 25 und 26 der
"Lineamenta"). Der neue CIC erkennt in einer Reihe von Bestimmungen
diese Mdglichkeiten arn. Auch die Gemeinsame Synode hat in ihrem
BeschluB "Die pastoralen Dienste in der Gemeinde" dazu Wichtiges

ausgefihrt.

Es ist sinnvell, eine fundamentale und allgemeine Mitwirkung der
Laien an pastecralen Aufgaben einerseits (1) und besondere

Mitwirkungsweisen (2 und 3) zu unterscheiden.

(1) Nach LG 33 "obliegt allen Laien die ehrenvolle Blirde, dafiir zu
wirken, daB der gottliche Heilsratschluf mehr und mehr alle
Menschen aller Zeiten und iliberall auf der Erde erreiche. Es soll
daher auch ihnen in jeder Hinsicht der Weg offenstehen, nach ihren
Kridften und entsprechend den Zeitbediirfnissen am Heilswirken der
Kirche in t2tigem Eifer teilzunehmen”. Die unmittelbare Verbindung
zwischen der Aufgabe der Laien in der Welt und ihrer Berufung zur

Mitwirkung an der Evangelisierung wird in LG vor allem mit der
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Teilnahme an den drei Amtern Christi, zumal am prorhetischen Amt
Christi begrindet(1) .

Die Erweckung von einzelnen und von Gemeinschaften, die den
Glauben weitergeben und ihn auf vielf&dltige Weise im Leben der
Gemeinde lebendig erhalten, gehdért zu den besonderen
Herausforderungen und Gnadengaben unserer Epoche. Was unter
Verh&ltnissen der Verfolgung oft tiberlebensbedingung dér Kirche
und was in den Missionsgebieten Aufbaubedingung der Kirche ist,
das wird mehr und mehr zur elementaren Notwendigkeit gerade in

einer s&kularisierten Gesellschaft, in der die Wirklichkeit

Gottes in einem bisher unerhdrten MaB verblaBt.

Die Weitergabe des Glaubens und seine- Verwirklichung in lebendigen
Gemeinden ist heute chne den Einsatz der Laien kaum noch mbdglich.
Dies ist eine Verwirklichung der urspriinglichen Verantwortung
aller Getauften und Gefirmten flir den Glauben und fiir das Heil der
anderen.

Diese fundamentale Aufgabe eines jeden Getauften und Gefirmten

kann in zweifacher Richtung eine besondere Auspriégung finden:

(2) Laien ktnnen spezifische Auftrége empfangen, um durch bestimmte
abgegrenzte pastorale Tatigkeiten, die nicht der sakramentalen
Erm&chtigung durch die Weihe bediirfen, am seelsorglichen Handelrn
des kirchlichen Amtes mitzuwirken.

(3) Die Mitwirkung in der Pastoral kann auch Inhalt eines vom
kirchlichen Amt auf Dauer eingerichteten und fiir gewohnlich
vollberuflichen Dienstes werden.

l)vgl. bes. SchluBabsatz v. LG 35; dem Sinn nach auch AA 6 u.AA 10.
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Auf Grund der Erfahrungen in vielen unserer Didzesen ist flir diese|

beiden besonderen Ausprigungen jedoch auf vier Rahmenbedingungen

zu achten: i

- Das pastorale Mitwirken hat nach entsprechender theologischer
geistlicher Vorbereitung in ausdriicklicher Einheit mit dem
kirchlichen Amt zu geschehen;

- Es darf kein Bild vom Wirken des Laien entstehen, das sich von
dem des Amtstrigers allein durch das Fehlen der sakramental
diesem vorbehaltenen Tatigkeiten unterscheidet;

- Durch die besondere Beauftragung und durch den
professionellen Einsatz einzelner diirfen Anteil und Verantwortun:

aller in der Gemeinde filir den Aufbau des Leibes Christi, die

Weitergabe des Glaubens und den Weltdienst nicht zugedeckt
werden;

- Das Interesse fiir und die Teilnahme an unmittelbar auf den
Aufbau der kirchlichen Gemeinschaft hin orientierten Diensten
darf nicht die Verantwortung der Laien flir das Zeugnis in den
Lebens- und Sachbereichen der Welt zurilicktreten lassen.

2.5 Formen der Gemeinschaft im Apostolat der Laien

Die Teilhabe an Leben und Aufbau der kirchlichen Communio erschépfﬂ
sich nicht in dem, was Laien zum Aufbau und Leben von Familie,
Pfarrgemeinde und Bistum beitragen: sie haben dariiber hinaus auch |
das Recht, sich zu geistlichem Zweck frei zusammenzuschlieBen (vgl
AA 18f; CIC can. 215f). Die Formen der Zusammenschliisse sind
entsprechend den sich wandelnden Verh&ltnissen einerseits und den
je neuen Antrieben des Geistes Gottes andererseits in Wandlung und

Entwicklung begriffen.

Es diirfte wichtig sein, drei bedeutsame, sich zum Teil Voneinand%
abhebende, zum Teil aber auch auf einander verwiesene Grundformen
zur Sprache bringen, die heute bei uns wirksam sind:

(1) Da ist zundchst der klassische katholische Verband zu nennen,
der meist aus einer bestimmten Lebenssituation der Mitglieder (3.ﬂ
Alter, Stand oder Beruf) oder aus bestimmten kirchlichen und
gesellschaftlichen Erfordernissen geboren wurde und zugleich mit
der geistlichen Formung vor allem ein aus dem Geist Christi
motiviertes gesellschaftliches Zeugnis und Handeln im Auge hat. Da
katholische Verbandswesen kann in den deutschsprachigen Lindern aﬁ

eine alte und verdienstvolle Tradition zurilickblicken,; es war lange|

i

Zeit die nahezu einzige Weise, in der Laien sich (unter Mitwirkunég
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von Amtstragern) frei zusammengeschlossen haben. Wegen ihrer
Bedeutung verdienen die Verbinde im deutschsprachigen Raum
besondere Anerkennung und Aufmerksamkeit. Jedoch diirften manche
Verbinde sich auch in besonderer Weise herausgefordert sehen, sich
auf die gewandelten Verhiltnisse von Kirche und Welt zu besinnen
und ihnen in neuer Weise zu entsprechen. (Siehe dazu auch die
Aucssagen der Gemeinsamen Synode im BeschluB “"Verantwortung des
ganzen Gottesvolkes fiir die Sendung der Kirche”, Teil T

(2) Neben den Verbidnden sind in jingster Gegenwart eine Reihe von
geistlichen Bewegungen wirksam, die zumeist von einer spezifischen
Spiritualitidt geprigt sind und es ermdglichen, in unterschiedlichen
Berufungen aus einer solchen bestimmten Spiritual}tét her die
Verbindung von Glaube und Leben zu realisierenx“Wenpgleich in
vielen dieser geistlichen Gemeinschaften die erste StoBrichtung auf
Erneuverung des persdnlichen Lebens und der kirchlichen Gemeinschaft
hirzielt, so sind doch auch hier gesellschaftlicher Hintergrund ungd
gesellschaftliche Relevanz keineswegs zu verkennen: Weil in einer
sikularisierten Welt der Abstand zwischen der objektiven
Verkindigung und der -alltiZglichen Lebenserfahrung oft sehr grofd
ist, bedarf es konkreter Gemeinschaften und konkreter
Realisationsmodelle, um diese Kluft zu schlielfen. Dies kann auch
auf die Gestazltung gesellschaftlicher VerhZltnisse bedeutsame

Rickwirkungen haben.

(3) SchlieBlich gibt es auch bei uns Formen von ortsbezogenen

Gemeinschaften, die am ehesten den "Basisgemeinschazften” in der

sogenannten Dritteg Welt vergleichbar. sind. Wo aus inneren und
duBeren Grinden die objektive kirchliche Struktur, etwa eine
Pfarrgemeinde, vom einzelnen so weit entfernt oder so weitmaschig
ist, daB sie das konkrete Leben hier und jetzt nicht zu erreichen
vermag, fligen sich Menschen zusammen, um das Leben aus dem
Evangelium heraus miteinander zu teilen, um auch menschlich
beieinander und miteinander im Herrn jene Beheimatung zu finden,
die die Kirche je zum Sauerteig fiir die Welt werden 14Bt (vgl.
SchluBdokument der AuBerordentlichen Bischofssynode II., C, 6).

Diese drei Grundformen sollten aus unserer Sicht filireinander offen
bleiben und sich gegenseitig befruchten. Nur so kann entweder
bloBer Funktionalismus und Aktivismus im Verfclgen bestimmter

Interessen oder spirituelle AbschlieBung gegeniiber der Welt oder
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selbstgeniigsamer Einschluf in die eigene Gemeinschaft und ihre
Erfahrungen vermieden werden. Die genannten drei Formen der
Gemeinschaft sind darauf angelegt, einander zu durchdringen, damit
ein dem Hl. Geist und den "Zeichen der Zeit" geméBes Zeugnis von

Communio heute gelingt.

2.6 Die Frau in der Kirche

Zumindest in den westlichen Industriegesellschaften zeigt sich eine
rapide Abnahme .der Identifikation. der Frauen mit der Kirche. Zwar
ist dies im groBeren Zusammenhang der sich veréndernden Stellung
der Frau in der Gesellschaft zu sehen; doch ist es ein
uniibersehbares Krisensymptom, wenn sich in der Bundesrepublik
Deutschland gemiB entsprechenden Umfragen im Lauf der letzten Jahre
der Anteil der Frauen,-die sich am kirchlichen Leben beteiligen, um
die Hilfte verringert hat. Auf diesem Hintergrund ist die Aussage
von AA 9 {iber die besondere Bedeutung der Frau flr das_Apostolat
der Kirche neu zu lesen und zu aktualisieren. Dabei w&re es
freilich eine Engfithrung, die Problematik der Frau in der Kirche
vor allem auf die Frage ihrer Zulassung zum geistlichen Amt zu
fixieren. In einer neuzeitlich von der technischen Kenstruktion her

geprigten Zivilisation drohen sich verschiedene Lebenssituationen

und Grundeinstellungen zum Dasein zu nivellieren, sc daB auf der
einen Seite nur das punktuelle Individuum, auf der anderen nur das
allgemein formalisierte Subjekt "Mensch” lbrigkleibt, ohne daB die
fruchtbare Spannung und Erginzung von Geschlechtern und
Generationen noch zum Zuge kime. In solcher Verarmung erwacht die
Unzufriedenheit mit den Verhiltnissen gerade bei der Frau, die das

ihr Eigene nicht in Gesellschaft und Kirche einzubringen vermag.

Deshalb ist einerseits an die Appelle von LG 32; GS 28,860; Rom.
Bischofssynode 1971 "Gerechtigkeit in der Welt" III; Apocstolisches
Schreiben “"Familiaris Consortio” 22-24; BeschluB der Gemeinsamen
Synode "Die pastoralen Dienste in der Gemeinde" II11.2 und die
Stellungnahme der Deutschen Bischofskonferenz "Zu Fragen der
Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft” won 1881 zu erinnern,
die zur tberwindung der faktischen und rechtlichen Ungleichheit der
Frau in der Gesellschaft aufrufen; andererseits gilt es sich der
Frage zuzuwenden: Welche Auspragung d;e Sendung und Berufung des

Laien gerade in der Frau heute erh&lt und erhalten muB.
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Um dieses flir die Zukunft der Kirche so wichtigen Anliegens willen
sollten auch jetzt schon alle Mdglichkeiten ausgeschdpft werden,
der Frau im kirchlichen Leben den ihr zukommenden Platz
einzurdumen: Das Mitwirken in den Beratungs- und
Mitbestimmungsorganen sowie in den pastoralen Diensten kdnnte auch
jetzt bereits mehr vom Erscheinungsbild der Frau geprigt sein.

Aus der jahrzehntelangen Praxis der Seelsorgehelferinnen (heute
Gemeindereferentin) ergeben sich ermutigende Erfahrungen. Eine
verstirkte Tatigkeit-der Frauen ist auch zu winschen in kirchlicher
Erwachsenenbildung sowie in Forschung und Lehre. Erinnert sei in
diesem Zusammenhang an die Forderung der Gemeinsamen Synode : "Bei
der Aufstellung von (kirchlichen) Stellenpl&nen und
Stellenbesetzungen soll Frauen der Zugang auch zu leitenden
Positionen ersffnet werdén” ("Die pastoralen Dienste in der
Gemeinde” 3.2.3).

Im Blick auf die Mitwirkung der Frau in der Liturgie sollte auch
die die Zulassung der Frau zum geistlichen Amt nicht beriihrende
Frage der lailkalen ministeria, die zur Zeit noch auf minnliche

Lzien beschrinlt sind: CIC can 230, &8 1, bedacht werden.

2.7 Okumenische Zusammenarbeit im Laienapostolat

Zur treibenden Dynamik des "kommunialen" Verstindnisses der Kirche
im II. Vatikanischen Konzil gehdrt auch und bescnders die
Leidenschaft fir die Einheit aller an Jesus Christus Glaubenden
(vgl. besonders LG 15 und UR im ganzen). In AA 27 ist diese Dynamik
ausdriicklich auch als eine dem Laienapostolat innewohnende
anerkannt und heragsgestellt. Man kann nicht iliber den Laien und
seine Teilhabe an Sendung und Berufung der Kirche sprechen, ohne
die Frage zu stellen, was sein Beitrag im Blick auf der Auftrag
Jesu ist, “daB alle eins seien” (Joh 17,21).

Dieser Beitrag wird, zumal angesichts unserer besonderen
dkumenischen Situation, gewiB nicht darin bestehen dirfen, aus
Skumenischen Gesprichs- und Begegnungskreisen "Pressure-Groups" zu
machen, die sich auf eigene Faust {iber noch bestehende Grenzen
hinwegsetzen, um eine Auflere Einheit der Christen zu erzwingen.
Vielmehr sollte es um das Einl&sen der Forderung des II.
Vatikanischen Konzils gehen, daR die Katholiken "die wahrhaft ;
christlichen Giiter aus dem gemeinsamen Erbe mit Freude anerkennen

und hochschétzen, die sich bei den von uns getrennten Briidern
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finden”. Ja, es ist “dringlich und heilsam, die Reichtiimer Christi
und das Wirken der Geisteskrifte im Leben der anderen anzuerkennen,
die fir Christus Zeugnis geben” (UR 4). Solches Anerkennen aber
setzt Kenntnis des andern voraus, Eindringen in dessen geistliche
Vollzugsformen, Austausch geistlicher Erfahrungen. Den "Dialcg der
Wahrheit"”, der - Gott Dank! - in den letzten Jahrzehnten die
getrennten Kirchen schon mehr und mehr zusammengefiihrt hat, leitet
immer wieder der -"Dialog der Liebe"” ein, wie es im Tomos Agapis
heiBt. tiberdies kdnnen und sollen.alle Christen schon _jetzt in Wort

und Handeln gemeinsam vom Evangelium Zeugnis geben (1) .

Mdglichkeiten (und Schwierigkeiten) eines solchen gemeinsamen
dkumenischen Austausches und solchen gemeinsamen christlichen
Zusammenwirkens gerade auch der Laien sollten darum zur Sprache
gebracht und reflektiert und darin die Bedeutung der Skumenischen

Dimensiocn in der Berufung des Laien herausgestellt werden.

3. Communio als Misso: Die Kirche in der Welt - der Laie in der Wg

3.1 Dile Welt: Ornt dexr Kirvahe = Ort des Lajen

Im Laien wird von seiner Situation her auf zugespitzte Weise das
VerhZltnis der Kirche zur Welt greifbar und aktuell, im Laien
vollzieht sich vorrangig ihre mannigfache Begegnung mit den Feldern
des Lebens, der Kultur, der Entwicklungen und Erfahrungen der
Menschheit.

Der Stellung der Kirche in der Welt widmet das Konzil eines seiner
wichtigen Dokumente, die Pastoralkonstitution "Gaudium et Spes".
Schon der erste Saﬁz zeigt das VerhZltnis zwischen Communio und
Missio als Vollzugsformen der Kirche an: "Freude‘und Hoffnung,
Traver und Angst der Menschen von heute, besonders der Armen und
Bedringten aller Art, sind auch Freude und Hoffnung, Trauer und
Angst der Jiinger Christi" (GS 1).Denn - so lautet die Begriindung -:
Die Kirche selber ist eine Gemeinschaft aus Menschen, "die, in
Christus geeint, vom Hl. Geist auf ihrer Pilgerschaft zum Reich des
Vaters geleitet werden und eine Heilsbotschaft empfangen haben, die

allen auszurichten ist. Darum erfizhrt diese Gemeinschaft sich mit

1) Gemeins. Romisch-kath./Evang.-Luth. Kommission, Wege zur

Gemeinsamkeit Nr. 2.
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der Menschheit und ihrer Geschichte wirklich engstens verbunden”
(ebd.). Der letzte und tiefste Grund aber ist Jesus Christus, der
Sohn Gottes selbst, "der sich in seiner Menschwerdung gewissermaBen
mit jedem Menschen vereinigt hat” (GS 22). Leben, wo die Menschen
leben, heiBt leben, wo Jesus Christus gelebt hat, eintreten in
seine stellvertretende Annahme der Menschheit und der Welt im
Ganzen. Indem die Glaubenden sich mit Jesus Christus verbinden
lassen, werden sie nicht nur.miteinander. Gemeinschaft, sondern auch
Zeichen der bleibenden Gemeinschaft, die Er mit allen Menschen
eingegangen ist und eingehen will. So ist die Gemeinschaft der
Kirche Anfang und Einladung der Menschheit zur allumfassenden
Communio mit ihm. Von hier aus erh&lt die in LG so nachdriicklich
gegebene Betonung der Weltbezogenheit des Zeugnisses der Kirche und
damit gerade des Laien "ihren eigentlichem theclogischen
Hintergrund: Die Solidarit&t der Kirche mit den Menschen inmitten
der Welt, das Sicheinlassen in ihre LebensverhZltnisse, das
Mitgestalten der einzelnen Sachbereiche wie Wirtschaft, Kultur,
Politik, Soziales, Freizeit sowie das Mittragen der
Schicksalssituationen unserer Welt ist nicht einfach nur eine
"guflere"” 4Aktion der Kirche und darin besonders des Laien, sondern
all das gehért zur "inneren” Konstitution der Kirche selbst und

damit zur kirchlichen IdentitZi des Laien.

So deutlich “kirchklich” und “"weltlich" zu unterscheiden sind, so
unzerreiflbar gehdren sie dech zusammen. Gerade deshalb ist die
“indoles saecularis" des Laien eine durch und durch kirchliche

Qualifikation; sie ist ein Dienst an der Kirche als solcher.

3.2 Die vielfache BRedeutung von "Welt” und die Vielgestaltigkeit

des Weltzeugnisses und -dienstes

“Welt” ist - auch im Sinne des Konzils - ein vielgestaltiges
Gebilde und infolgedessen ein vieldeutiger Begriff:

(1) Welt ist die gute Schépfung Gottes, die, verwiundet und
gefdhrdet, aber unzerstdrt und auf Hoffnung hin erldst, dem
Menschen tibergeben ist, auf daB er darin (im Sinne von Rém 1,18 )
Gottes Offenbarung und Zuwendung erkennt und anerkennt, sie nach
dem Willen des Schdpfers und Erldsers und in seiner Kraft gemeinsam
mit allen anderen Menschen gestaltet. Kritisch gegen glle
Verzweiflung an ihrem Sinn wie auch gegen alle AnmaBung, den Sinn
selbstméchtig in der Hand zu haben oder in die Hand zu bekommen,

erwartet sie ihre Vollendung in Gottes kommendem Reich.
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Weltbe jahung und Weltdistanz griinden somit im Faktum, daB die Welt
Schopfung ist: sie ist nicht Gott und darin nicht das letzte Gut,

und darum darf sie nicht vergétzt werden.

Die vom Glauben her gebotene Weltgestaltung steht darum unter dem
zweieinen Auftrag, das Potential der Schépfung sowohl auf das Wohl
des Menschen und dadurch - gemiB dem Irenius-Wort "Gloria Dei est
vivens homo! -.auf die Verherrlichung des Schépfers hin zu
entfalten, wie auch,-sie bereit_zu. machen. fiir. das Kommen des
Reiches, das die MaBe dieser Welt sprengt. Wo beide Momente sich in
glidubiger Weltgestaltung verwirklichen, wird hier und jetzt "die
Erneuerung der Welt in gewisser Weise wirklich vorausgenommen” (LG
48). Die irdische Wirklichkeit wird damit zum "Vorraum”, in dem es
schon jetzt ““eineumriBhafte Vorstellung von der kinftigen Welt"
geben kann, als auch zum "Material”, das der Mensch bereiten und in
das kommende Reich Gottes einbringen soll (GS 38 f).

Dieses dem Laien aufgetragene Transparent-Machen und Finalisieren
der Schépfung auf das Reich Gottes hin hat gem&R Rém 12 im
"Gottesdienst des 2lltiglichen Lebens" zu geschehen, besonders in
der Arbeit und Sorge flireinander, im Dienst am gemeinsamen
Lebensraum und nicht zuletzt in caritativen und flirsorgerischen
Tétigkeiten. Aber gerade heute angesichts erdriickender
menschenfeindlicher Strukturen muR hinzukommen gezieltes
gesellschaftspolitisches Engagement in Institutionen und
Bewegungen, Parteien und Gewerkschaften, welche sich filir soziale
Gerechtigkeit im eigenen Land und auf der ganzen Welt einsetzen und
besonders jenen Menschen zu Hilfe kommen, die durch das 8ffentliche
Fursorgenetz hindufchfallen oder gesellschaftlich am Rande stehen
(Alleinstehende, Alte, Arbeits- und Obdachlose, Gastarbeiter und
Asylanten, kinderreiche Familien). Hier &ffnet sich ein gewaltiger,
bei uns noch léngst nicht Uberall wahrgenommener Raum fiir den

Einsatz der Laien.

(2) Welt ist die konkrete Menschheit, die in der Schopfung lebt.

Flir diese "Welt" hat sich der Sohn Gottes hingegeben, ihr hat er
seine Heilsbotschaft und sein Heilswirken durch die Kirche
vermacht, ihr will er durch die Kirche nahe sein und sie durch die
Kirche in seine liebende Einheit mit dem Vater hineinfiihren.
Deshalb stellt sich filir die Kirche die Aufgabe, sich selbst an die

Welt hinzugeben und offen fir sie zu sein, um alle Menschen in die
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eigene Communio und darin in die Communio mit dem dreifaltigen Gott
einzubeziehen. Mit diesem christlichen Weltverhalten ist auch
ausdriicklich die Bezeugung des Evangeliums und die missicnarische
Weitergabe des Glaubens untrennbar verbunden. Denn wie das
Glaubenszeugnis ohne liebende Hingabe an den Adressaten leer ist,
so wlirde Hingabe an die Welt ohne ausdriickliches Glaubenszeugnis
lJetztlich stumm bleiben (vgl. EN 21-24). Mit der Hingabe an die
Welt und der Offnung fiir sie ist freilich stets auch die kritische
Anfrage verbunden:-Wie ist die Situation der Menschheit? Kann
zwischen der Kirche und ihr, so wie sie ist, ohne "Bekehrung”, d.h.
ohne eine grundsitzliche Umorientierung von Werten und Zielen,
Moden und Einstellungen, Communioc entstehen? Von dieser Problematik
her ergibt sich noch einmal neu fiir den Laien ein spannungsreiches

Ineinander von Weltengagement und Welt-“"Kritik".

(3) Welt jst - vor allem in den johanneischen Schriften - die sich
absolut setzende, sich selbst behaupterde und somit in den

Widerpart zu Gott tretende Welt, der Jesus Christus sich und seine

Kirche als Zeichen des Widerspruchs und der Unterscheidung
entgegensetzt. Hier hat nicht Anpassung, sondern Zeugnis gegen den
Strom zu erfolgen. Hier ist Kirche als Gemeinschaft derer, die das
Heil nicht von sich selbst oder den VerhiZltnissen, sondern von Gott
allein in Jesus Christus erwarten, zum Gegen-Zeugnis gegen die

Gewohnheiten und Gingigkeiten dieser Welt aufgerufen.

Das Konzil hat diese dritte Bedeutung von Welt Lkeineswegs
Ubersehen, aber nach einer langen Geschichte des MiBtrauens
gegeniliber aller welthaften Kultur und des gleichsam apriorischen
"Verdachts"”, Welt sei im Grunde vor allem Welt im johanneischen
Sinn, setzte das Konzil den Akzent auf eine positive Sicht der Welt
im ersten und zweiten Bedeutungssinn. Diese Akzentuierung war und
ist immer noch von immenser Wichtigkeit, insofern die Kirche sich
damit als Instanz vorstellte, die bereit und verpflichtet ist,
durch Weltzuwendung, Weltgestaltung und Weltengagement auch die
gesellschaftliche und kulturelle Entwicklung der Menschheit
mitzutragen und am ProzeB ihrer Suche nach Gerechtigkeit und

Freiheit, Frieden und Einheit mitzuwirken.
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Diese Gemeinsamkeit von Kirche und Welt zielt freilich im Sinn
des Konzils weder auf die “"Verkirchlichung” der Welt, noch auf
die "Verweltlichung" der Kirche. Es geht vielmehr darum, daB
durch die T&tigkeit der Kirche (konkret: der Laien) jeweils "ein
Stick Welt" in die integrierende Bewegung Christi einbezogen und
auf das Reich Gottes hin ausgerichtet wird. Diese - sozusagen -
“eschatologische Integration” (nicht: Integralismus) von Kirche
und Welt ist keineswegs abgeschlossen. Immer noch und immer neu
gibt es in der sozialen und kulturellen. Entwicklung der
Menschheit ungezZhlte Faktoren, die offen dafiir sind, von der
Einheit stiftenden Bewegung Christi und seiner Kirche
aufgegriffen und unter das Licht des kommenden Reiches gestellt

zu werden. Riickzug von dieser Bewegung in ein neues Getto wire

zumal auch aus unserer  Sicht fatal.

Dennoch treten heute mehr als zur Zeit des Konzils die Grenzen
solcher Integration zu Tage. Immer deutlicher sind in den letzten
Jahren sowohl die Grundproblematik einer neuzeitlichen, evoclutiven,
von Technik und wissenschaftlicher Rationalitidt bestimmten Welt,
wie auch die Ambivalenz fortschreitender Weltgestaltung zu Tage
getreten. In unserer den christlichen Grundwerten und
Grundhaltungen immer fremder werdenden Gesellschaft, aber auch
angesichts einer neuen Religidsitadt bei uns, die nicht zum Glauben
durchstéBt, sondern sich eher in mythischen Fluchtbewegungen aus
der Wirklichkeit realisiert, ist gegeniiber aller Anpassung das
gemeinsame Gegen-Zeugnis der Christen in Lebensstil und Lebensart
von htchster Bedeutung. Dazu befihigt sie das Gewissen, durch das
der Geist die Gefirmten leitet.

Hegte wird sich oft nicht in Anpassung, sondern in kritischer
Unterscheidung das "andere" des Angebots der Liebe Christi der
Welt werbend und iliberzeugend verstindlich zu machen haben.
Christliche Existenz und christliches Zeugnis nehmen so den
Charakter der Kreuzesgestalt an. Die Zeichen der Nihe Gottes zu
dieser Welt werden faktisch zu "Zeichen des Widerspruchs". So
sieht sich die Kirche bei uns und zumal der Laie in ihr weit mehr

als noch vor zwanzig Jahren in die Spannung zwischen “Dialog und

Martyrium"” gestellt.




3.3 Konseguenzen fir eine Laienspirjtualjtét

Aus dieser Situation ergeben sich einige spirituelle Aufgaben und
Schwerpunkte von grdfiter Wichtigkeit und Dringlichkeit:

(1) So sehr es auch der einzelne Christ ist, der an seiner je
spezifischen Stelle die oben genannte Spannung von Dialog und
Martyrium im Glauben auszuhalten, ja zu durchleiden hat, so bedarf
es doch auch gemeinschaftlicher kirchlicher Realisierungen, in
denen Jjeweils ganz konkret die Einheit von Dialog und Martyrium

gelebt und fiir die Welt erfahrbar werden kann.

Deshalb stellt sich den Christen gerade angesichts einer
sdkularisierten Gesellschaft die Frage nach einer gemeinsamen
AuBerung von Werten und tiberzeugungen, nach gemeinsamen
Verhaltensnormen und Sprachformen, die sich von denen der iibrigen
Gesellschaft abheben gem#B dem Herrenwort "Bei euch soll es nicht
so sein” (Mt 20,26), nicht so, wie es sonst in der Welt zugeht.
Solche kommunialen Realisierungen kSnnen sich auch z.B. beziehen
auf einen gemeinsamen Stil, den Sonntag 2zu begehen, Ehe und
Familie zu leben, mit dem UberfluBangebot von Waren und

Sachglitern fertigzuwerden (Konsumverzicht), mit Zeit und Freiheit

umzugehen u.dgl.

Um solche gemeinsamen Formen zu finden und zu leben, bedarf es
eines intensiven Dialogs und Zusammenstehens innerhalb der Kirche
selbst. Hier wire vor allem auf die bereits genannten (2.5) drei
Formen laikaler Zusammenschliisse hinzuweisen, die solche Formen

gemeinsamen Zeugnisses zu suchen und vorzuleben hiatten.

(2) Die unabdingbare Voraussetzung gerade einer Spiritualitit, die
in der so schwer konkret zu bestimmenden Spannung von Dialog und
Martyrium, Weltzuwendung und (Gegen-)Zeugnié im Zeichen des Kreuzes
ihren Weg sucht, ist die private und/oder gemeinsame geistliche
Ubung der "Unterscheidung der Geister". Aus der Erfahrung des H1.
Geistes heraus hat die Kirche von Anfang an eine Vielzahl von
"Regeln” gefunden, welche helfen kénnen, in komplexen individuellen
und gesellschaftlichen Situationen und angesichts nur schwer
durchschaubarer Herausforderungen den Willen Gottes und das Dr&ngen
Seines Geistes zu entdecken. Mindestens in Deutschland spielte in
der Glaubensunterweisung der letzten Jahre die Thematik

"Unterscheidung der Geister" kaum eine Rolle.
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Deshalb miiBten Lehre und Praxis einer solchen "Unterscheidung”
in Zukunft ein Schwerpunkt kirchlicher Verkiindigung und
kirchlichen Lebens sein, gerade angesichts der dem Laien
aufgetragenen Missio in eine zunehmend komplexe und fiir den

Glauben ambivalente Welt; hier liegt eine wichtige Aufgabe der

Gewissensbildung.

Hand in Hand damit ist eine Sensibilit&t des Glaubenden filir die
Gegenwart Gottes in der konkreten Weltwirklichkeit einzuliben. Das
Ziel aller Mystik: Gott in allen Dingen zu finden, bezieht sich
nicht nur auf den Bereich der vorgegebenen Sch&pfung, sondern auch
auf den der geschehenen Geschichte. So wie Jesus selbst nicht nur
in den geschaffenen Dingen (z.B., Mt -8,26-ff)-Gott -am -Werke sah,
sondern auch in den Ereignissen seiner Zeit einen Anruf Gottes
erkannte (z.B. Lk 13,1 ff), so ist es auch heute fur den Laien eine
spirituell wvordringliche Aufgabe, sensibel zu werden fir die
Transparenz allen Geschehens in der Welt auf Gott und sein Wirken
hin. Selbst ihre Siinden- und Todesgestalt kann den Glaubenden
durchsichtig werden fiir der Gott, der in seinem Sohn sich allees zu-

eigen gemacht hat, um alles zu erldsen. Nicht zuletzt ist Gott in

den Menschen zugegen, welche die Siinden- und Todesgestzalt der Welt
in besonderer Weise erfahren (vgl. Mt 25). Es gilt "nur” die Augen
und Ohren des Geistes offen genug dafiir zu haben, um sich nicht mit

der Oberfliche des Weltgeschehens zu begniigen.

Solche geistliche Aufmerksamkeit und Tiefensicht setzt Einhalten
und Stille, Gebet und glaubiges Nachdenken liber den Alltag
(Revision de vie) voraus - unabdingbare Schwerpunkte einer heutigen

Laienspiritualitit, die es mehr und mehr zu entdecken und zu

verwirklichen gilt.

(3) Eine scolche vertiefte Spiritualitdt ruft nach einer neuen Weise
kompetenter "geistlicher Fihrung" oder "geistlicher Begleitung"”.
Diese zwar nicht ausschlieBlich, aber faktisch doch meist dem
Amtstriger zukommende Aufgabe miiBte um der Missio der Kirche in
einer immer komplexeren Welt willen neu wahrgenommen werden. Die
Befthigung dazu sollte in der Vorbereitung auf den pastoralen

Dienst von Priestern und Laien einen besonderen Schwerpunkt bilden.
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Die Spannung, in welche das Zeugnis und der Auftrag der Christen

inmitten der Welt heute gestellt sind, hat noch eine andere, eben-
falls theologisch begriindete Dimension. Zwar gibt es keinen Welt-
und Lebensbereich, der sich vom Anspruch und Angebot der Liebe
Gottes in Jesus Christus ausschlieBen und "neutralisieren” kénnte.
Alles, was ist, hat mit dem zu tun, in dem alles geschaffen und
erldst ist. Doch ist die Kenntnis des Geschaffenen und
Geschichtlichen nicht deduktiv, allein aus der Heilsbotschaft und
ihrer gl&ubigen Reflexion zu gewinnen. Erfahrungen mit dieser Welt
miissen allererst gemacht, ihre Strukturen und die Probleme, die ihr
aufgegeben sind, miissen im unmittelbaren Umgang mit ihr ertastet,
ihre Zusammenh#nge erlernt werden. Diese unmittelbare Sach- und
Erfahrungskompetenz einerseits und die Glaubenskompetenz
andererseits lassen sich nicht durch einander ersetzen oder auf
einander zuriickfihren, wenn auch beide ihren letzten Grund in jenem
Wort haben, welches Gott selber ist und in welchem Gott alles
erschaffen hat.

Das II. Vatikanische Konzil hebt diese Wirklichkeit ins BewuBRtsein,
indem es von der relativen Autonomie der irdischen Sachbereiche
spricht (vgl. bescnders GS 38).

Daraus resultieren zwei wichtige Konsequenzen:

- Einmal kann es unter Christen, die, gestlitzt auf das Evangelium,
sieh mit derselbgn Gewissenhaftigkeit einer Sachfrage zuwenden,
durchaus legitimerweise zu unterschiedlichen praktischen
Konsequenzen kommen, ohne daR nur die eine oder die andere den
Anspruch erheben diirfte, die L&sung des Glaubens zu sein.

= Zum anderen liegt es in der Natur der Sache, daB bei solchen
Fragen, die vom Glauben her keine eindeutige Ldsung gestatten,
auch durch das Lehramt der Kirche keine verbindliche Weisung
vorgelegt werden kann. Konsegquenterweise konnen darum auch von
einzelnen Laien und von Laienverbinden verschiedene "Optionen"
und Handlungsmodelle unter dem Dach der einen Kirche vorgelegt
und verwirklicht werden. Eine solche m&gliche Pluralitit
christlichen Weltengagements z.B. in politischen Fragen (wie in
denen der Friedenssicherung, Entwicklungspolitik, der

parteipolitischen Mitarbeit u.dgl.) darf sich weder gegenseitig
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blockieren noch eine Ausrede dafiir sein, tiberhaupt als Christ

eine Option zu treffen und sich lieber “"herauszuhalten”.

Es ist eine geistliche Aufgabe von hdchster Wichtigkeit, eine
legitime Pluralitit von Meinungen und Praxen zuzulassen und
auszuhalten, wobei freilich nach der Gemeinsamkeit des Zeugnisses
auch in dieser Pluralit#it zu streben ist und gerade das geistliche
Amt die gemeinsame Basis des Glaubens und der ihm entsprechenden
Prinzipien herauszustellen hat. Exemplarisches, .aus dem Glauben
genihrtes Handeln von einzelnen Laien sowie von Gruppen und
Gemeinschaféen kann prophetische Bedeutung haben, doch ist dies zu
unterscheiden von allgemeinverbindlichen Weisungen. Die
Unterscheidung zwischen Handeln (und Sprechen) im Namen der Kirche
und Handeln (und Sprechen) als Kirche ist-hier zu beachten. Das
Aushaltenkénnen der dadurch entstehenden Spannungen ist ein
wesentlicher Testfall dafiir, ob Kirche sich als Communio, d.h. als
Einheit in und trotz Verschiedenheit versteht und solche Communio

zu leben vermag.

Schlulbemerkung:
(1) AbschlieRBend stellt die Deutsche Bischofskonferenz fest: Die

Lineamenta tragen wichtige Gesichtspunkte flir die Synode zusammen.
Vorliegende Stellungnahme hat, auch wenn sie nicht im einzelnen
deren Aufbau folgt, die sachlichen Impulse aufgegriffen und
ergidnzt. Dabei wird deutlich, dafB die Erstellung des”Instrumentum
laboris” im Duktus und Aufbau sich nicht unmittelbar dem Gang der

Lineamenta anschlieBen sollte (vgl. dazu Lin.2).

(2) Unbeschadet ihres Charakters als Bischofssynode, sollte bei
dieser auf die Auswahl der Laienberater und Laienberaterinnen und
die Weise ihrer Mitwirkung besondere Sorgfalt verwendet werden, um
dem breiten Spektrum des Themas, das hier behandelt wird, Rechnung
zu tragen. Wenn schon bei der Vorbereitung der Synode "von der
Befragung der Laien eine wertvolle Hilfe erwartet” wurde (vgl. Lin.

3), gilt dies gleichermaBen fiir deren Durchfihrung.

Wirzburg, den 28. April 1986
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Zentralkomitee der deutschen Katholiken

Stellungnahme des Zentralkomitees der deutschen Katho1ikenrzu den "Lineamenta"”
der Bischofssynode iiber die Laien 1987

Die im Zentralkomitee der deutschen Katholiken organisierten Didzesanrate und
Verbdnde begriiBen es, daB die ndchste ordentliche Bischofssynode sich mit der
"Berufung und Sendung der Laien in Kirche und Welt, 20 Jahre nach dem II. Vati-
kanischen Konzil" als einem der dringlichsten und aktuellsten Probleme der
Kirche weltweit befassen will und durch die vorgelegten "Lineamenta" eine
breite Diskussion gerade auch unter Beteiligung der Laien selbst ermaglicht. In
der Tat haben die "Lineamenta" in unserem Lande eine engagierte Diskussion lber
Aufgabe und Sendung des Laien auf den verschiedenen Ebenen des organisierten
Laienapostolates ausgelost, wie dies so seit dem Konzil, der Gemeinsamen Synode
der Bistimer in der Bundesrepublik Deutschland und vielleicht dem Besuch
Johannes Paul II. in unserem Lande nicht mehr der Fall gewesen ist. Die
deutschen Katholiken erwarten, daB auch nach Erscheinen der Synodenvorlage
("Instrumentum Laboris") und wihrend der Synode selbst nicht nur iiber die
Laien, sondern mit ihnen gesprochen wird, sind sie doch durch die ihnen
eigentiml iche welthafte Berufung in besonderer Weise befihigt, die Zeichen der
Zeit gerade fiir ihre Sendung in Kirche und Welt zu erkennen und zu deuten.

Es geht in dieser Stellungnahme, die das Ergebnis einer breiten Umfrage unter
den Verbdnden und Riten des Laienapostolates zusammenf aBt, nicht um eine um-
fassende Wiirdigung der nachkonziliaren Entwicklung ‘in unserem Lande, sondern um
die Fragen, die das Laienapostolat betreffen und die im Blick auf die Bischofs-
synode auch weltweit von Bedeutung sein dirften. Es werden die positiven
EntwickTungen nach dem Konzil gewiirdigt, es werden aber auch Defizite und Ent-
wicklungen beim Namen genannt, die sich zugleich als kritische Anfragen an die
Kirche und damit auch an das Laienapostolat in unserem Lande verstehen. Dabei
ist sowohl auf gesellschaftliche Verdnderungen in den letzten 20 Jahren wie auf
innerkirchliche Akzentverschiebungen zu achten. SchlieBlich sollen im Blick
nach vorne konkrete Anregungen und Winsche formuliert werden.
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1. Kritische Anfrageh an die "Lineamenta"

Die Grundaussagen der “"Lineamenta" versuchen die Lehre des Konzils uber die
Stellung und Aufgabe des Lajen in Kirche und Welt im Zusammenhang wiederzugeben
und bieten als solche eine Grundlage der Diskussion iiber die theologische Ge-
stalt des Laien nach dem II. Vatikanischen Konzil. Dieser notwendigerweise un-
vollstdndige Versuch der "Lineamenta" macht die Dringlichkeit um so deutlicher,
eine Theologie des Laien vor dem Hintergrund des Kirchenbildes von "Lumen Gen-
tium" zu entwerfen, die seiner eigentiimlichen Stellung am Schnittpunkt von
Kirche und Welt gerecht wird. Héngt es doch wesentlich von ihm ab, ob Kirche
als ganze ihrer eigenen Definition gerecht wird, "sacramentum mundi" zu sein.
Eine solche Theologie miiBte noch die nachkonziliare "Fortschreibung" der Kon-
zilstexte, weltkirchlich durch die Bischofssynoden und die pdpstlichen "Ver-
lautbarungen, teilkirchlich etwa durch Medellin und Puebla oder durch die
Gemeinsame Synode der Bistiimer in unserem Lande, stdrker beriicksichtigen. Im
Blick auf das zu erstellende “Instrumentum Laboris" wird empfohlen, sich um
eine durchsichtigere Gliederung des Papiers zu bemiihen, die Wiederholungen und
Uberschne idungen vermeidet, ebenso wie um eine einfachere und dem Leben nghere
Sprache.

Von der Intention der "Lineamenta" her sollte primdr auf die 16 Fragen geant-
wortet und nicht auf den Text als solchen reagiert werden. Nun waren die Fragen
freilich zum Teil so allgemein gestellt, oder die verwendeten Begriffe so viel-
sagend (z.B. der Begriff "Elite"), daB hdufig mit Ja und Nein geantwortet
werden kann. Da sich die Fragen auBerdem iiberschneiden und die Diskussion zu

sehr in die Enge fiihren, muB notwendigerweise auf den Text als ganzen geant-
wortet werden.

An einzelnen Defiziten ist anzumelden: Die Zusammenfassung der Konzilstexte
sollte um withtige Passagen aus der Liturgiekonstitution (vgl. Nr. 14), aus der
Konstitution liber die gottliche Offenbarung (vgl. Nr. 10) sowie aus "Familiaris
Consortio" (vgl. Nr. 5; 73) ergdnzt werden. Vi1lig unberiicksichtigt bleiben die
besondere Situation der Frau und die Skumenische Dimension des Laienapostolates
(es ist an einer Stelle lediglich von der Zusammenarbeit mit Nichtchristen die
Rede). Der Bereich der Diakonie als einer der drei Grunddienste der Kirche ist
zu wenig organisch in die Darstellung des Laienapostolates integriert und kommt
wesentlich zu kurz. Nicht nur fir die besondere Situation des deutschen Katho-
lizismus, aucn fiir die weltkirchliche Ebene kommt das Thema der Verbinde bzw.

der internationalen katholischen Organisationen zu kurz (es wird im wesentli-

chen nur nach dem Grad ihrer Kirchlichkeit gefragt). Dasselbe gilt im Blick auf



SAEEEE

die Rdte der Mitverantwortung (der DiGzesanpastoralrat wird nur mit einem Satz
gestreift). Die Rite der Koordinierung des Laienapostolats, von denen das
Laiendekret in Nr. 26 spricht, werden iiberhaupt nicht erwahnt.

Die Frage schlieBlich, die immer wieder gestellt wird, ist die nach dem Geist
des Dokumentes: Atmet es wirklich den Geist des Konzils, oder ist der Text von
allzu angstlicher Sorge bestimmt, etwa die Zustdndigkeit des kirchlichen Amtes
zu wahren (vgl. den Gebrauch des sehr unscharf verwendeten Begriffes
"pastoral) und auf dem Weg iiber eine Zweiteilung den Laien in seinen Bereich
des Weltdienstes zu verweisen, kirchliche Mitverantwortung und Teilhabe an der
Sendung des kirchlichen Amtes aber eher klein zu schreiben oder lediglich als
Not16sung zu verstehen. Es wird in den "Lineamenta" zu wenig deutlich, daB
Berufung und Sendung der Laien in Kirche und Welt sich letztlich aus der einen
Berufung und Sendung der Kirche als sacramentum mundi ableiten, daB innerer
Aufbau der Kirche und Sendung nach auBen dem ganzen Volk Gottes aufgetragen
sind, und die einem jeden Christen geschenkten Gaben sowohl fiir den Dienst in
der Kirche wie auch an der Welt befdhigen. Es wird in den "Lineamenta® nicht
klar genug gesagt, daB der Heilsauftrag der Kirche und ihr Dienst an der Welt
nicht zwei voneinander getrennte Bereiche sind, sondern daB es der Kirche als
ganzer um das Heil der ganzen Welt geht. Ist dies einmal grundgeﬁegt und steht
fest, daB von der im Konzil verankerten Mitverantwortung der Laien fir die
ganze Sendung der Kirche nichts zuriickgenommen werden soll, dann kann man sich

-der Grundtendenz der "Lineamenta" nur anschlieBen, daB sich die Laien wieder

entschiedener dem eigentlichen Auftrag der Kirche, namlich dem Dienst an der
Welt zuwenden.

2. Hat sich die Lehre des Konzils iiber Gestalt und Aufgabe der Laien in Kirche
und Welt bei uns durchgesetzt?

Die Frage, ob sich die entscheidenden Aussagen und Impulse des Konzils beziig-
lich der Laien in unserem Lande durchgesetzt haben, kann zundchst sicher bejaht
werden: Dies gilt fiir das BewuBtsein der dem Laien eigenen Wiirde, aber auch
seiner Eigenverantwortung in dem Stiick Welt, in das er gesandt ist. Ein ausge-
pragtes LaienbewuBtsein hat es freilich in Deutschland schon seit langem gege-
ben. Aufgrund der spezifischen Entwicklung in unserem Lande seit der Mitte des
letzten Jahrhunderts, als Laien fiir die Freiheit der -K‘Irche kdmpften und sich
damit auch selbst einen Freiraum in der Kirche schufen, existierten bereits

drei bis heute den Katholizismus prdgende Faktoren: eine groBe Zahl starker und

prof ilierter katholischer Verbande, die Zusammenfassung der Kridfte des Laien-
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apostolates im Zentralkomitee der deutschen Katholiken und die Deutschen
Katholikentage als Ort der gemeinsamen Behandlung und Stellungnahme zu
aktuellen Zeitproblemen. So wie das - aufgrund der gesellschaftlichen Frei-
heitsrechte in Deutschland offentlich durchgesetze - Koalitionsrecht der Laien
durch Konzil und CIC ekklesiologisch aufgewertet wurde, wurde auch das natiir-
liche SelbstbewuBtsein der Laien in Deutschland durch das Konzil theologisch
begriindet und vertieft; die diesbeziigliche Lehre des Konzils ist durch Verkiin-
digung, Katechese, Erwachsenenbildung und konkrete Mitarbeit schon zum Allge-
meingut in unseren Verbdnden und Gemeinden geworden. Es darf dabei freilich
nicht ubersehen werden, daB dies nur fiir den Bereich der zahlenmiRig allerdings
zuriickgehenden sogenannten praktizierenden Katholiken gilt, insbesondere jener,
die engagiert mitarbeiten. Verstarkt wurde dieses positive SelbstbewuBtsein der
Laien durch den Gedanken der gemeinsamen Verantwortung des Volkes Gottes, wie
er durch das Konzil grundgelegt, in der nachkonziliaren Gesetzgebung und ins-

besondere durch die Gemeinsame Synode der Bistiimer in Strukturen der Mitverant-
wortung Gestalt gefunden hat.

Noch deutlicher wurde fiir viele die Aufwertung der Laien durch die neuen Mog-
lichkeiten liturgischer Mitwirkung und die Erdffnung kirchlicher Berufe im

Bildungsbereich, im sozialen und pastoralen Dienst. Eine Verschiebung der Ge-
wichte brachten insbesondere die neuen kirchlichen Berufe der Gemeinde- und

Pastoralreferenten und -referentinnen. Nun hat es gewiB gerade in Deutschland
den wertvollen Dienst der Seelsorgehelferin schon seit iiber fiinfzig Jahren ge-
geben, der von Anfang an einen genuinen Laiendienst darstellte, sodaR das Be-
wuBtsein von der Unersetzbarkeit des Laien auch in der pastoralen Sendung der
Kirche bei Priestern und Laien bereits vorhanden war. Als nun nach dem Konzil
u.a. aufgrund der bestehenden allgemein zugédnglichen theologischen Fakultdten
und sicherlich auch aufgrund des BewuBtseins der Bedeutsamkeit der Laien fiir
den Dienst in der Kirche eine groBere Zahl junger Manner und Frauen Theologie
studierten, um einen Dienst in der Kirche zu iibernehmen, entstand eine neue
Situation, die von der Deutschen Bischofskonferenz durch Grundsitze und ent-
sprechende Rahmenstatuten und Rahmenordnungen aufgegriffen wurde. Der entschei-
dende Punkt dabei ist, ein Bild pastoraler Dienste zu entwerfen, das nicht von
der Priesternct und auch nicht vom Gedanken der Delegation gewisser Aufgaben
des geistlichen Amtes ausgeht, sondern von dem in Taufe und Firmung begriindeten
Auftrag der Laien, an der Heilssendung der Kirche teilzunehmen.

LaienbewuBtsein ist zutiefst TaufbewuBtsein. Gerade durch die wachsende Betei-

ligung von Laien im Bereich der Geme indekatechese, insbesondere in der Tauf-und

Firmvorbereitung in der Zeit seit dem Konzil, aber auch durch die selbstver-
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standlich gewordene "actuosa participatio" des Volkes Gottes bei der Mitfeier

der Liturgie ist ganz gewiB das BewuBtsein von Taufe und Firmung als Grundlage
und Triebkraft fiir die Beteiligung aller an der Sendung der Kirche gewachsen.
Es wiirde an dieser Stelle zu weit fiihren, ein differenziertes Bild der litur-
gischen Erneuerung in unserem Lande zu zeichnen, bei dem auch auf Einseitig-
keiten und Defizite aufmerksam gemacht werden miifte. AuBerdem erfen die
positiven Zeichen eines verstarkten LaienbewuBtseins nicht dariiber hinweg-
tduschen, daB der Besuch des Sonntagsgottesdienstes insgesamt riicklaufig ist,
und der Sonntag selbst durch eine neue Wochenend- und Freizeitkultur fiir viele
immer mehr seines Inhalts entleert wird. Es gibt weniger praktizierende Katho-
liken, aber die wenigen sind engagierter und mot iv ierter geworden.

Kritisch darf schlieBlich im Blick auf die Entwicklung nach dem Konzil gefragt
werden, ob in demselben MaBe, in dem das BewuBtsein von der Eigen- und Mitver-
antwortung des Laien gewachsen ist, auch die andere Seite des Priestertums
aller Gldubigen, ndmlich die allgemeine Berufung zur Heiligkeit ins BewuBtsein

geriickt wurde. Neben einem breiten Angebot an geistlicher Vertiefung etwa durch
Exerzitien und neben der bewghrten Institution der Sakularinstitute und aposto-
lischen Gemeinschaften ist hier in letzter Zeit insbesondere auf den steigenden
EinfluB der neueren geistlichen Bewegungen hinzuweisen, etwa im Bereich der

Jugendarbeit, der Familienpastoral, nicht zuletzt auch bei der Verlebendigung
von Pfarrgemeinden. Sie bringen eine wertvolle Ergdnzung und Befruchtung der
bisherigen Verbandsarbeit; ihre Einbindung in das organisierte Laienapostolat
ist ihrer Natur und Vielfalt entsprechend eher locker.

Insgesamt kann gesagt werden, daB es gerade die gute Zusammenarbeit zwischen
den Krdften des organisierten Laienapostolats und den Bischéfen in der Zeit
nach dem Konzil und insbesondere bei der Synode der Bistiimer war, die einen
relativ ruhigen Verlauf der nachkonziliaren Entwicklungen ermdglicht hat. Das
Spektrum der kritischen Kridfte, die sich durch die bestehenden Strukturen des
Laienapostolates nicht reprdsentiert und integriert fihlen, ist zahlenmdBig
relativ gering. Dies gilt auch fiir jene Schichten und Gruppen, die sich nicht
an der Zusammenarbeit beteiligen, weil sie der konziliaren Entwicklung skep-
tisch gegeniiberstehen. Man darf dabei freilich nicht vergessen, daB es breite
Ablehnung katholischer Normen und Wertvorstellungen gibt, die sich nicht in
einer eigenen kritischen Position verfaBt.
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3. Positive und problematische Entwicklung in den letzten 20 Jahren angesichts

der gesellschaftlichen Verdnderungen

"In Glaubensvermittlung und Weltdienst habt auch Ihr heute Eure vornehmste Auf-
gabe als Laien", sagte Johannes Paul II. den Katholiken bei seiner Begegnung in
Fulda anldBlich seines Pastoralbesuches in Deutschland 1980. In beiden Be-
reichen, die sich zudem gegenseitig durchdringen, stoBen Kirche und Christen
heute auf besondere Schwierigkeiten.

Die Gesellschaft und die offentliche Meinung haben sich zunehmend von der Kir-
che und den von ihr verkiindeten christlichen WertmaBstdben entfernt. Der ProzeB
der Sdkularisierung ist auch an der Kirche und ihren Organisationen nicht
spurlos voriibergegangen. Das christliche Zeugnis tut sich schwer gegeniiber
einer verbreiteten Konsumhaltung und dem Denken eines praktischen Materialis-
mus. Die Frage nach Gott und der Zugang zur Wirklichkeit Gottes in unserem
Leben ist fiir viele heute verschiittet. Trotz einer breiten religidsen Suche
unter der jungen Generation, wie es sich z.B. an Kétho]ikentagen zeigt, nehmen
der Kirchenbesuch und die Identifikation mit der Kirche ab. Auf das Sonntags-
verhalten in diesem Zusammenhang wurde bereits hingewiesen. Unter den Katholi-
ken klafft die Differenz zwischen personlicher moralischer Einstellung oder
zumindest praktischem Verhalten und den von der Kirche verkiindeten ethischen
MaBstdben etwa im Bereich der Sexual- und Ehemoral weit auseinander.

Das an erster Stelle genannte Problem - dies hat die Umfrage zum Thema eines
neuen, bundesweiten Beratungsvorganges gezeigt - ist das Problem der Glaubens-
vermittlung. Religionsunterricht und Katechese haben aus mannigfachen Griinden
nicht immer die an sie gerichteten Erwartungen erfiillen kdnnen. Der Priester-
mangel wird im Blick auf Katechese und Jugendarbeit besonders spiirbar. Insbe-
sondere aber tun sich viele Eltern schwer, den eigenen Glauben an Kinder und
Jugendliche weiterzugeben mangels Glaubensbildung und Glaubenserfahrung;
Sprachlosigkeit iiber religidse Fragen in den Familien ist weit verbreitet.

Gerade in der Familie, der Urzelle der Kirche und dem urspriinglichen Ort von
Glaubensvermittlung und christlicher Durchdringung der Welt, wird die Distanz
zwischen christlichen Wertvorstellungen und den Verhaltensweisen unserer saku-
laren Gesellschaft besonders deutlich erfahrbar. Die Lebendigkeit der Kirche
hangt wesentlich von der Lebendigkeit der christlichen Familie ab. Die christ-
lichen Eheleute erwarten deshalb mit Recht auch von der kommenden Bischofs-

synode eine erneute Bekrdftigung des ihnen geschenkten Charismas (vgl.



Familiaris Consortio 70/72) und eine verst@ndnisvolle Begleitung durch die
Seelsorger sowie Hilfe durch Familienorganisationen und durch das gezielte An-
gebot von Familiengruppen in unseren Gemeinden.

In diesem Zusammenhang ist auf die veranderte Rolle der Frau in unserer Gesell-
schaft und auf ihr neues Selbstverstdndnis in der Kirche zu verweisen. In
unserem Bericht an Papst Johannes Paul II. anldBlich seines Ueutscﬁ]and—Be—
suches 1980 heiBt es: "Es wdre fatal, wenn eine zunehmend gesellschaftliche
Anerkennung der Frau mit dem Gefiihl ihrer bleibenden "Diskriminierung" in der
Kirche einherginge. Obwoh1l die Mehrzahl der Dienste in der Gemeinde und im
sozialen Bereich von Frauen getragen werden, gibt es verhdltnismdBig wenig
Frauen in verantwortlichen kirchlichen Stellen. Auch das Votum der Gemeinsamen
Synode der Bistimer in der Bundesrepublik Deutschland fiir den Diakonat der Frau
fand bisher in Rom noch keine befriedigende Antwort." Der wachsende Anteil der
Frauen in den verschiedenen Bereichen des Apostolates der Kirche, von dem das
Laiendekret des Konzils spricht (Nr. 9) darf z.T. als erfreuliche Tatsache
festgestellt werden, doch bleibt die Aufgabe dringender denn je, daB die Frau
noch deutlicher und gerechter in die Verantwortung aller Christen fiir das
kirchliche Leben einbezogen wird, wie dies die deutschen Bischife mit Recht
schon vor fiinf Jahren in ihrem Wort "Zu Fragen der Stellung der Frau in Kirche
und Gesellschaft" gefordert haben.

-Was den Bereich gesellschaftlicher Verantwortung angeht, wurde die Stimme der

Katholiken etwa in konkreten Fragen des Eintretens fiir eine dem Menschen ge-
rechte Entwicklungspolitik oder fiir benachteiligte Gruppen unserer Gesellschaft
gehort. Z.T. haben sich hier auch Formen der dkumenischen Zusammenarbeit be-
wihrt. Die zentrale Frage unserer Zeit nach einem umfassenden Schutz und nach
der Zukunft des Lebens hat eine Biindelung aller Kridfte des Laienapostolates im
Zusammenwirken mit den Bischofen bewirkt. Bei den groBen Zukunftsthemen der
modernen Lebenswelt wie Friede, Umwelt, Arbeitswelt und Freizeit, Zusammenleben
mit Ausldndern, Sicherung der Menschenrechte, ist ein ebenso intensives Zusam-
menwirken aller Krdfte dringend erforderlich. Tragfahige L@sungen kdnnen nur
gefunden werden, wenn es gelingt, auf der Grundlage gemeinsamen Glaubens die
Orientierungshilfen der christlichen Gesellschaftslehre, Fachverstand und poli-
tische Erfahrung miteinander zu verbinden. Daran mangelt es derzeit ganz erheb-
lich. Zwei Gefahren verbinden sich dabei oft miteinander: ein vordergrUndig
spontanes Anpacken der Probleme chne groBere Begriindungszusammenhinge (etwa aus
der katholischen Soziallehre) und die unmittelbare Berufung auf Einzelaussagen
des Evangeliums zur Dogmatisierung der eigenen Position. Es gilt, erneut auf

die Pluralitdt moglicher politischer Optionen hinzuweisen, d.h. daB Christen
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"hei gleicher Gewissenhaftigkeit" in gleichen Fragen aus ihrer christlichen
Schau der Dinge zu verschiedenen Urteilen kommen konnen. Auch die Unterscﬁei—
dung des Sprechens "im Namen der Kirche" und im eigenen Namen als einzelne und
Gruppen ist manchen zu wenig bewuBt. Beides, die Eigenverantwortung der Laien
aufgrund der relativen Autonomie der irdischen Sachbereiche wie die Zustdndig-
keit des kirchlichen Amtes gerade fir die theologischen und ethischen Fragen
sollte innerkirchlich noch deutlicher gewuBt und praktizieri werden, muB aber
auch dem Druck einer Uffentlichkeit gegeniiber, die allzu schnell nach pragma-
tischen AuBerungen, nach dem eindeutigen Wort "der Kirche" ruft, durchgehalten
werden.

Die Rite des Laienapostolates und die katholischen Verbdnde als gesellschaft-
liche Strukturen in der Kirche sind der privilegierte Ort, an dem der Laie als
"Medium" der Welterfahrung fiir das Handeln der Kirche als ganzer ernstgenommen
wird. Ist duch die Reprdsentanz welthafter Kompetenz in der Kirche eine Bedin-
gung fiir die kompetente Reprdsentanz der Kirche in der Welt. Am Testfall "Ar-
beitswelt" oder “Kirche und Wissenschaft" zeigt sich beispielsweise, wie schwer
sich die Kirche mit der Fremdprophetie dieser Lebensbereiche tut.

Als vorrangige Felder des Laienapostolates werden neben Glaubensvermittlung als

Prioritdten genannt: umfassender Schutz des Lebens (einschlieBlich Friedens-
und Umweltfragen), christliche Gestaltung von Ehe und Familie, ethische Fragen
. im Zusammenhang des technischen Fortschritts etwa auf dem Gebiet der Bio- und
Gentechn ik, Prdsenz der Kirche in Kultur, Freizeitwelt und in den neueren
Medien, Stellung der Frau in Kirche und Gesellschaft.

4. Positive Errungenschaften und kritische Anfragen angesichts der innerkirch-

lichen Entwicklung in Deutschland seit dem Konzil

Nicht nur ist die Lehre des Konzils iiber Berufung und Sendung des Laien positiv
aufgenommen und schrittweise in die Wirklichkeit des Alltags unserer Verbande
und insbesondere der Gemeinden iibersetzt worden, es wurden in der Entwicklung
der letzten zwanzig Jahre auch keine substantiellen Anderungen gegeniiber dem
Konzil vorgenommen. In Deutschland bewdhrte Formen und Strukturen des Laien-
apostolates, wie sie vielleicht in anderen Ldndern nicht existieren, basieren
nicht nur auf langjdhrigen Erfahrungen vor dem Konzil, sie wurden, wie etwa die
Rite des Laienapostolates auf didzesaner Ebene oder die Pfarrgemeinderdte, im
Sinne des Konzils weiterentwickelt. Dabei hat sich im Laufe der Umsetzung des

Konzils das Spektrum des Laienapostolates verdndert, was sicher zu einer star-
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keren Motivierung und Beteiligung der Laien gefiihrt hat, z.T. aber auch zu
einer Akzentverschiebung und zu einer Konzentration auf innerkirchliche Priori-
tdten, die auf Dauer wieder ausgeglichen werden muf.

Bei aller grundsdatzlichen Bejahung des Weltauftrags der Laien brachte eine zu
beobachtende stdrkere Konzentration auf pastorale Einheiten wie die Digzese und

insbesondere die Gemeinde (sicherlich auch in der Aufwertung der Ortskirche
durch das Konzil mitbegriindet) nach einer ersten Zeit der Selbstbesinnung im
Zuge der Liturgiereform und der innerkirchlichen Strukturdebatte ein BewuBt-
werden der missionarischen Aufgabe der kirchlichen Gemeinde mit sich
-beispielsweise im Blick auf die Pastoral der Fernstehenden -, der Gedanke der
Durchdr ingung der irdischen Wirklichkeit und damit gesellschaftlichen
Gestaltung traten freilich auf das Ganze des Laienapostolates hin gesehen mehr
in den Hintergrund oder wurden vorrangig im sozialen Bereich angesiedelt (z.B.
in einer verstdrkten Aufmerksamkeit fiir Randgruppen unserer Gesellschaft).
Pastoral geschieht auch in den Verbanden, und Weltdienst wird auch in der Ge-
meinde wahrgenommen. Doch darf die Unersetzbarkeit funktionaler Strukturen wie
der Verbdnde in einer differenzierten und auch funktional gegliederten Gesell-
schaft nicht aus dem Auge verloren werden. Hitte nicht die neue Weltzugewandt-
heit unmittelbar nach dem Konzil auch zu einer neuen Bliite der Verbande fiihren
missen, oder hat sie eher Unsicherheit in ihrer kirchlichen Riickbindung und
ihrem spezifisch christlichen Einsatz befordert? Kann missionarische Kirche auf
die Fachkompetenz und Beweglichkeit der Verbinde verzichten, um die Fern-
stehenden zu erreichen, die in der regulédren Gemeindeseelsorge nicht mehr er-
faBt werden kdnnen? Gelingt es Verbdnden nicht noch am ehesten, in jene Lebens-
bereiche einzudringen, in denen Kirche kaum oder gar nicht mehr prdsent ist? Es
gilt, die Chance der Verbdnde fiir unsere Kirche wieder neu in den Blick zu
nehmen. Freilich miBte die durch die Bildungsarbeit der Verbinde tradierte
Fachkompetenz in den jeweiligen Milieus und spezifischen Aufgabenbereichen noch
stdrker durch geistliche Begleitung von seiten der Seelsorger ergdnzt werden.

Durch die Einfiihrung der Pastoralrdte (und ihre Bestidtigung durch den CIC 1983)
ist ein Instrument der Mitverantwortung in der Kirche geschaffen worden, das
von den Laien nicht allein nach dem Grade seiner Effizienz beurteilt wird,
sondern auch als Gradmesser dafiir, wie weit ihr "Rat" gefragt ist und ernstge-
nommen wird. Insgesamt darf sicher gesagt werden, daB sie sich als Strukturen
des Dialogs bewdhrt haben. Gleiches gilt fiir die Gemeinsame Konferenz zwischen
Deutscher Bischofskonferenz und Zentralkomitee der deutschen Katholiken. Doch
scheint sich im Augenblick in einigen Didzesen gerade im Blick auf den DiGze-

sanpastoralrat eine Gremienmiidigkeit zu verbreiten; in einigen Bistimern wurden
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die Seelsorgerdte seit langerem nicht mehr einberufen. Jede Revision der
Ratestruktur in einer Didzese sollte nicht nur vordergriindigen Argumenten der
Praktikabilitat gehorchen,sie sollte auch bedenken, daB es sich hier um die
einzige Struktur der vom Konzil und Synode geforderten gemeinsamen Verantwor-
tung des Volkes Gottes handelt, und daB gerade deshalb die Sensibilitdt der
Laien auf diesem Gebiet beriicksichtigt werden muB.

Von dhnlich zeichenhafter Bedeutung fiir die Laien ist ihre Beteiligung nicht
nur im katechetischen und diakonischen Bereich, wo sie gebraucht werden,
sondern auch im liturgischen Raum. Die unscheinbare Frage der "MeBdienerinnen®
ist nur ein Beispiel hierfiir. Die Tatsache, daB Frauen im CIC 1983 mit Ausnahme
des Ordo und der feierlichen und fiir stdndig iibertragenen Dienstamter des
Lektor und Akkolythen (die in Deutschland im wesentlichen nicht fiir Laien ein-
gefiihrt wurden, sofern sich diese nicht auf Diakonat bzw. Priestertum vor-

bereiten), zu allen kirchlichen Diensten und Amtern hinzugezogen werden konnen,
miBte sich noch stdrker im Gesamtspektrum unserer Gemeinden widerspiegeln.

Die kirchlichen Berufe der Gemeinde- und Pastoralreferenten sind nicht mehr vom

Bild unserer Kirche nach dem Konzil wegzudenken; ihr Dienst wird in der Allge-
meinheit noch zu wenig anerkannt. Auch wenn speziell das Berufsbild des
Pastoralreferenten in der kurzen Zeit noch nicht ausgereift ist, so sind diese
Dienste doch ein wichtiger Trdger der Seelsorge in unserem Lande.

Die Rahmenrichtlinien der Deutschen Bischofskonferenz sind darauf bedacht,
durch diese Dienste gerade nicht den theologischen Unterschied zwischen ge-
meinsamen und Dienstpriestertum einzuebnen und ebensowenig den ehrenamtlichen
Dienst in der Kirche zuriickzudringen (was de facto mitunter geschieht). Sollen
sich diese Berufe doch in der Pastoral gerade den Sach- und Lebensbereichen
zuwenden, die von der klassischen Seelsorge weniger erreicht werden, der Be-
gleitung und Bildung von lebendigen Zellen dienen und die Weckung und Befdhi-
gung ehrenamtlicher Dienste zum Ziel haben. Auch und gerade in einer hochorga-
nisierten und mit vielen hauptamtlichen Mitarbeitern ausgestatteten Kirche wie
in Deutschland gilt: nicht nur unsere Rdate und Verbande, die Kirche als ganze
lebt ganz wesentlich vom ehrenamtlichen Einsatz der Laien.



= B

5. Blick nach vorne und konkrete Anregungen

Im Blick nach vorne stellen sich einige vorrangige Aufgaben:

- Ruf nach einer Theologie und Spiritualitdt des Laien:

Es ist nur zu begriiBen, wenn die gegenwartige Diskussion um die Stellung des
Laien in Kirche und Welt zu einer vertieften Theologie des Laien vor dem Hin-
tergrund des erneuerten Kirchenverstandnisses des II. Vatikanischen Konzils
fihrt. Der Ruf nach einer inkarnierten Spiritualitdt des Laien muB gehort
werden. Uber die zahlreichen Angebote der Erwachsenenbildung und der Glau-
bensinformation hinaus gibt es ein gesteigertes Bediirfnis nach personlicher
Befdhigung und Begleitung sowie nach Gruppen des geistlichen Gesprachs und
der Glaubensgemeinschaft. Christliche Existenz vollzieht sich in einem viel-
fdltigen Spannungsfeld, das der Laie in verschdarfter Form erfdhrt: Das Stehen
in der Doppelexistenz in Kirche und Welt, im Miteinander und zugleich im
Gegeniiber zum kirchlichen Amt, im Bemiihen um die Einheit christlichen
Zeugnisses bei aller Vielfalt der Formen des Laienapostolates und bei der
Offenheit fiir mehrere mogliche Optionen im konkreten Handeln (vgl. hierzu das
Referat von Bischof Hemmerle bei der Vollversammlung des ZdK am 3. Mai 1985).

Neuer Mut zur Weltverantwortung:

Der Weltcharakter der dem Laien eigentiimlichen Sendung wird grundsdtzlich von
den Katholiken bejaht. Er wurde bisher neben dem personlichen Zeugnis des
einzelnen in Familie und Beruf insbesondere von den katholischen Verbdnden
wahrgenommen und im zunehmenden MaBe auch von den Rdten des Laienapostolates.
Auch neuere geistliche Bewegungen stellen sich immer deutlicher dem Weltauf-
trag. Mag auch das Wort von der Weltflucht engagierter Laien ein ernstzuneh-
mendes Signal in unserer Kirche sein - ebenso wie unmittelbar nach dem Konzil
eine ungestiime und unreflektierte Weltbegeisterung -, es herrscht grundsitz-
lich Einigkeit iiber die StoBrichtung des Konzils (und der "Lineamenta"), daB

“der primdre Ort des Laienapostolates in der Welt zu sehen ist. Dabei gilt es,

die Ambivalenz und Vielschichtigkeit des biblischen Begriffs "Welt" mit zu
bedenken. Dabei gilt es aber auch, offensiv gerade die Felder aufzuspiiren, in
denen Kirche bisher noch am wenigsten prdsent ist. Es sei erinnert an die An-
sprache Papst Johannes Paul II. an das ZdK am 18. November 1980 in Fulda:
"... beschrdnken Sie sich nicht auf das bereits Erreichte. Wenn in dieser
Welt das Evangelium Sauerteig sein soll, der das Mehl der irdischen Wirklich-
keit durchdringt, wenn sich auch hier Christi Liebe als stirker erweisen

soll, dann braucht es die Offenheit fiir neue Horizonte, dann braucht es das
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Eingehen auf neue Entwicklungen und Sachlagen. Wie gegenwdrtig ist Christen-
tum in Ihrem Land, um nur einige Beispiele zu nennen, in der Literatur, im
Theater, in der Kunst von heute? Wie prdsent sind Kirche und Christen im
Bereich von Presse, Funk und Fernsehen? Gibt es einen iiberzeugenden christ-
lichen Beitrag im bislang ungewohnten Miteinander von Ausldndern und Deut-
schen in Ihren GroBstddten, in Ihren Betrieben? Wie se]bstverstﬁnd]ich ist
fiir Sie die Zusammengehorigkeit der unterschiedlichen Voiker und Kulturen in
der einen Welt? Wie ernsthaft engagieren Sie sich fiir die bedrdngenden Fragen
von Energie und Umwelt? ..."

- Gemeinsame Verantwortung des ganzen Gottesvolkes:

Insgesamt 1dBt sich sagen, daB die vom Konzil angeregten notwendigen Struk-
turen der Mitverantwortung geschaffen worden sind und sich auch praktisch be-
wdhren; die Zeit der Strukturdebatten ist- hoffentlich - vorbei; die Frage
nach der Effizienz der Strukturen wird weiterhin hartndckig gestellt. Die
entscheidende Frage aber, die immer wieder anklingt, ist die: Ist bei allen
bestehenden Strukturen und regeImd@Bigen Sitzungen die notwendige Basis des
Vertrauens da, geht man partnerschaftlich miteinander um und kommt es wirk-
lich zum Dialog-eine Frage, die sicherlich von Fall zu Fall beantwortet wer-
den muB. Das neue Bild der Kirche als Communio des Volkes Gottes 13dBt sich
weder auf ein deduktives Modell zuriickfiihren, noch geht es in einem rein
induktiven, demokratischen Denken auf. Das Konzil zielt auf die lebendige
Communio des Leibes Christi, die nur im Zusammenwirken aller zustande kommt,
indem die verschiedenen Gaben zusammenspielen, in eigener Verantwortung, in
Mitverantwortung oder in gemeinsamer Verantwortung.

Folgende konkrete Winsche, die in &hnlicher Form auch von Laiengremien unserer
Nachbar ldnder formuliert wurden, verbinden sich deshalb im Blick auf die kom-

mende Bischofssynode liber die Laien:

- Eine Intensivierung des Dialogs auf allen Ebenen zwischen Bischofen, Prie-

stern und Laien in unserem Land, zwanzig Jahre nach dem Konzil, zehn Jahre
nach der Synode etwa im Sinne der ins Gesprdch gebrachten gemeinsamen Stu-
dientagung zwischen Bischofen und Mitgliedern des Zentralkomitees. Angesichts
eines deutlich erkennbaren Auseinanderdriftens der Entwicklung der Rdte-
struktur in den einzelnen Didzesen zeigt sich die Notwendigkeit, sich wie-
derum bundesweit um einen Konsens in den grundlegenden Fragen des Laien-
apostolates zu bemiihen.
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- Die Wahrung des legitimen Freiraums fiir teilkirchliche Entwicklungen und

Regelungen in der Folge des II. Vatikanischen Konzils, um der vom Konzil und
vom Papst gewiinschten Inkulturation der Kirche und der Vielfalt ihrer Ent-
wicklungen, soweit sie sich vom Konzil leiten lassen, geniigend Raum zu geben
im Sinne wahrer Katholizitdt. Dies entspricht auch der Offenheit der Bestim-
mungen des neuen kirchlichen Rechtsbuches im Bezug auf die Strukturen des
Laienapostolates.

- Eine Beteiiigung von Lajen am BeratungsprozeB der Bischofssynode 87 in

welcher Form auch immer, entsprechend dem Statut der Synode, wobei es uns
insbesondere darauf ankommt, reprdsentative Vertreter des organisierten
Laienapostolates aus den einzelnen Ldndern oder Landergruppen (iiber die Bi-
schofskonferenzen) zu delegieren. Dies zu fordern ermutigt uns nicht nur die
Einladung der “Lineamenta" (Nr. 3) zu einer umfangreichen Befragung der Laien
aufgrund des ihnen geschenkten Charismas, sondern auch die Botschaft der
auBerordentlichen Bischofssynode vom 7. Dezember 1985 an die Christen in
aller Welt, in der es neidt: "Indem wir Euch anspornen, diesen Weg zu gehen,
blicken wir schon auf die Synode des Jahres 1987 'Uber die Berufung und Sen-
dung der Laien in der Kircne und in der Welt, 20 Jahre nach dem Konzil'.
Diese Synode geht die ganze nirche an: Bischofe,, Priester, Diakone, Ordens-
leute und Laien. Sie soll auch ein entscheidender Schritt dazu sein, daB alle
Katholiken die Gnade des II. Vaticanums annehmen."

Verabschiedet vom Seschiar usribhrenden Ausschuf
am 14. Feliuar 1586
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II Reactie van Nederlandse
Bisschoppenconferentie op Lineamenta
voor Bisschoppensynode van 1987

1. De Lincamenta beschrijven de themata, waarover de Bisschoppensynode, spre-
kend over roeping en zending van gedoopte en gevormde leken en wel uitgaande
van de documenten van het Tweede Vaticaans Concilie, zich zou moeten buigen.
Echter, de taal en de stijl waarin dit gebeurt doet ons vragen zich helderder te uiten
en vooral de toehoorders en lezers/essen meer 'nabij’ te komen in de betoogtrant.
Velen verstaan de geladen formuleringen van de Lineamenta en van de geciteerde
teksten uit de conciliedocumenten niet zonder meer. Deze dienen zowel verduide-
lijkt als geconcretiseerd te worden. Ook zouden wij willen pleiten voor een meer
uitvoerige en aansprekende basering van het betoogde op teksten uit de heilige
Schrift. Een en ander zou reeds in het instrumentum laboris tot uitdrukking moeten
komen.

2. De themata die de Lineamenta aangeven zijn ons inziens in twee hoofddelen

onder te brengen, die duidelijk afgebakend dienen te worden:

a. de algemene opdracht tot evangelisatie en apostolaat, welke alle gedoopten en
gevormden is meegegeven, of het nu priesters, diakens en religieuzen of leken
betreft. Allen vormen immers ,een uitverkoren gesiacht, een koninklijk pries-
terschap, een heilige natie, Gods eigen volk, bestemd om de roemruchte daden
te verkondigen van de Heer” (1 Petr. 2, 9). Als zodanig dienen allen de heils-
boodschap van Jezus Christus uit te dragen tot verlossing en heiliging van de
wereld.

b. de onderscheiden gaven tot verkondiging en heiliging die priesters, diakens,
religieuzen en leken vanuit hun eigen roeping, begenadiging, opdracht en zen-
ding in de Kerk en in de wereld bezitten. Immers, ,,de geestelijke gaven, die wij
bezitten, verschillen naar de bijzondere genade die ieder van ons geschonken is”
(Rom. 12, 6). Een inhoudelijk-gefundeerde omlijning van de onderscheiden
groeperingen in de Kerk, mét de daaruitvolgende bevoegdheden en taken van
ieder van hen, én een beschrijving van hun onderlinge relaties zijn naar onze
mening zeer nodig.

Deze beide themata zouden in het instrumentum laboris nader behoren te worden

uitgewerkt.

3. Ter verduidelijking van de kwesties, die zich bij het overdenken van de onder 2
genoemde themata aandienen, willen wij een aantal hiervan opsommen. Wij put-
ten ze uit de vele reacties op de Lineamenta die ons hebben bereikt en die wij u in
een samenvattend overzicht als Bijlage bij ons schrijven doen toekomen.

3.1 De Kerk staat in de wereld en is bedoeld tot haar verlossing en heiliging. Alle
leden van de Kerk dienen zowel de verlossing, door Jezus Christus bewerkt, in
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woord en leven mee te verwerkelijken alsook bij te dragen tot een inrichting van de
wereld op basis van deze verlossing. Dit 'in-één-zijn’ van Kerk en wereld zal naar
voren gebracht moeten worden, juist waar het de roeping en zending van alle Kerk-
leden betreft.

3.2 Voordat men over de eigen status en opdracht van de leek spreekt, zal onder-
streept moeten worden, dat alle gedoopten en als christen-gelovige gevormden van-
uit de éne Kerk geroepen, begenadigd en gezonden zijn om het Evangelie van de
Heer te beleven en te verkondigen. Aldus krijgt zowel de eenheid van heel ,de
familie” van God die de Kerk is (LG., nr 6) alsook de betrokkenheid van allen op
de heiliging van de wereld het nodige gewicht. Zo voorkomt men een onnodige —
en onjuiste — tegenstelling tussen leken en niet-leken in de Kerk en in hun verhou-
ding tot de wereld.

3.3 Eveneens is het noodzakelijk de wezenlijke onderscheiden duidelijk aan te
geven tussen gewijden (bisschoppen, priesters en diakens), aan God en zijn Rijk
verplichten (religicuzen en anderen die volgens de evangelische raden leven) en
overige gedoopten en gevormden (gehuwden en niet-gehuwden). Op basis daar-
van zouden ook de consequenties zijn te schetsen die deze onderscheiden hebben
voor ieders inbreng in het evangeliseren en heiligen van de wereld, en voor ieders
plaats, begenadiging, competentie, opdracht en taak in de Kerk.

3.4 Het bovenstaande vraagt vooral een bepaling van de autonomie van het
'wereldlijk’ terrein en van de eigen verantwoordelijkheid van degenen die hierop
als christenen werkzaam zijn. Tevens zal de verhouding van die autonomie tot de
verantwoordelijkheid van de leiders van de Kerk moeten worden aangegeven.

3.5 Van groot belang is het te onderlijnen dat, willen alle gedoopten en gevorm-
den hun eigen opdracht tot evangelisatie en heiliging in de wereld kunnen vervul-
len, zij een gedegen — catechetische en spirituele — vorming dienen te ontvangen
en een voorbeeldig christelijk leven moeten leiden. Allereerst dienen zij zich daar-
toe bewust te zijn van de inhoud en de draagwijdte van hun doopsel en vormsel,
resp. van hun gewijd-zijn en/of hun leven volgens geloften. Alleen zo kan een “cle-
ricalisering van de leek’ én een 'laicisering van gewijden en religieuzen’ vermeden
worden.

3.6 De realisering van de evangelisatie en de heiliging van de wereld door alle ge-
doopten en gevormden, ieder volgens eigen roeping, begenadiging, opdracht en
zending, vraagt speciale aandacht voor:

de inbreng van de huidige wetenschapsbeoefening;

de realisering van goede overleg- en organisatiestructuren;

de eigen inbreng van de vrouw naast en in goede verhouding tot die van de man;
openheid naar de pluriformiteit van de politieke, sociale en culturele situaties in de
diverse delen van de wereld en de onderscheiden landen;

openheid naar andere christelijke Kerken en kerkgemeenschappen en hun mede-
werking aan een christianisering van de wereld.
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3.7 Dit alles zal bezien moeten worden vanuit en dienen aan te sluiten bij de be-
treffende documenten van het Tweede Vaticaans Concilie. Deze zijn vaak te wei-
nig bekend, vooral in hun details, hun nuanceringen en hun onderlinge verhouding
en samenhang. Er zijn op basis van gedachten van dit Concilie wel veel initiatieven
genomen tot het doen doordringen van het Evangelie in de wereld en wel dankzij
de inbreng en de inzet van vele gedoopten en gevormden, maar deze vragen om
evaluatie, ordening en verdieping. Met name het besef van de apostolische op-
dracht en de verantwoordelijkheid voor de realisering van de heiliging van de we-
reld vanuit en binnen het geheel van de Kerk behoeven versterking.

3.8 Ten slotte willen wij bepleiten dat leken bij het synodewerk worden betrok-
ken, zoveel en zo direct als mogelijk is. Wellicht kunnen de verschillende Bis-
. schoppenconferenties bij de uitnodiging van de leken bemiddelen.

Wij hopen aldus een positieve bijdrage te leveren in de voorbereiding van de Bis-
schoppensynode 1987, die wij met name voor het uitdragen van het Evangelie en
het gestalte geven van de Kerk in ons land van groot belang achten. U en uw
medewerk(st)ers wensen wij bij de voorbereiding het licht van de heilige Geest en
veel kracht en moed. Daartoe zijn met u in gebed verenigd

de bisschoppen van Nederland
voor dezen:

Adrianus kardinaal Simonis
aartsbisschop van Utrecht,

voorzitter van de Nederlandse
Bisschoppenconferentic.
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B Lijst van binnengekomen reacties
Reacties van raden, instellingen, organisaties, enz.

Bestuur van de Paulus Parochie te Oudenbosch

Bestuur van het Thijmgenootschap

Diocesane Pastorale Raad Aartsbisdom Utrecht

Diocesane Pastorale Raad Bisdom Haarlem en de afvaardiging naar het Landelijk
Pastoraal Overleg uit Haarlem

Diocesane Werkgroep Vrouw in Kerk en Samenleving - Utrecht

Kapittel-/dekenvergadering Bisdom Breda

Kapucijnen (Koenraadlaan, Eindhoven)

Katholiek Mediacentrum

Katholiek Studiecentrum van de Katholieke Universiteit Nijmegen (op verzoek
van het College van Bestuur der Universiteit)

Katholieke Plattelandsvrouwen Nederland (KPN)

Katholieke Raad voor Kerk en Samenleving (KRKS)

Landelijk Bestuur van de Franciscaanse Lekenorde

Nationale Raad voor Katechese (NRK)

Nationale Werkgroep 'Professioneel Pastoraat en zijn Samenwerkingsverbanden’
(PRS)

Nederlandse Katholieke Schoolraad (NKSR)

Nederlandse Katholieke Sportfederatie (NKSF)

Nederlandse Missieraad (NMR)

Parochievergadering Mariaparochie te Breda

Parochievergadering Parochie 'De Goede Herder’ te Roosendaal

Prelatuur van het Heilig Kruis en Opus Dei

Radboudstichting

Seculiere Instituten (SI)

St. Willibrord-parochie Beekbergen (R. Blanken, Th. Driessen)

St. Willibrord Vereniging voor Oecumene SWV)

Stichting Bouwen aan de Nieuwe Aarde

Stichting Katholiek Instituut voor Massamedia (KIM)

Tochtgenoten van Sint Frans, stuurgroep Nederland

Vakgroepen Historische en Systematische Theologie, en Pastoraaltheologie -
Hogeschool van Theologie en Pastoraat Heerlen (HTP)

Vakgroep Systematische Theologie - Groot-seminarie Rolduc

Vakgroep Systematische Theologie - Katholieke Theologische Hogeschool
Amsterdam (KTHA) :

Vakgroep Systematische Theologie - Katholiecke Theologische Hogeschool
Utrecht (KTHU)

Vakgroep Systematische Theologie - Theologische Faculteit Tilburg (TFT)

Vereniging Vrouwen in de R.K. Kerk

Werkgroep Landelijk Pastoraal Overleg - Bisdom Breda

5. 27
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Reacties van individuele gelovigen

Mevr. Van de Akker (Huize St. Bernardus, Sassenheim)

Mevr. G. Boers (J. Evertsenstraat 20, Bodegraven)

De heer G. Olthof (Eikenburglaan 33, Rosmalen)

Mevr. Pouwels - van de Pas (Tuurkesweg 5, Weert - Tungelroy)
De heer H. Smeets (Cerespark 17, Stevensbeek)

aus: 121 informatiebulletin 14. Jg., 9.5.1986, 8-11.27f.

(Hg. und Bestelladresse: Pers en Publiciteit Secretariaat,
R.K. Kerlagenootschaap in Nederland, Biltstraat 121,
Postbus 13049, NL-3507 LA Utrecht)

In diesem Organ der Rom.-kath. Kirche in den Niederlanden

finden sigh Zusammenfassungen der genannten Stellungnahmen
(s. 11-26).
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Stellungnahme des Bundesvorstandes des Bundes der Deut-
schen Katholischen Jugend (BDKJ) zu den Lineamenta "Be-
rufung und Sendung der Laien in Kirche und Welt 20 Jahre
nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil®

Vorbemerkung

Der Bundesvorstand des Bundes der Deutschen Katholischen
Jugend (BIKJ) begriift in Ubereinstimmung mit anderen katho-
lischen Verbdnden in der Bundesrepublik Deutschland die
Absicht der ROmischen Bischofssynode 1987, sich mit Fragen
der Berufung und Sendung der Laien in der Kirche und der
Welt auseinanderzusetzen.

Wir hdtten uns gewlinscht, daB durch die vorliegende "Li-
neamenta" eine breitere Diskussion iiber die Stellung und
Rolle der Laien entfacht worden widre; leider ist die theo-
logisch abstrakte und lebensfremde Sprache der rodmischen
Vorlage dazu wenig geeignet. Auch der Diskussionsansatz
der Lineamenta kann nicht zufriedenstellen. Es drdngt sich
stark der Eindruck auf, daB ein Teil der Kirche, nidmlich
die Kleriker, die Kompetenz beanspruchen, dariiber zu be-
stimmen, was die anderen, ndmlich die Laien, zu sein haben
bzw. worin ihre Stellung und ihre Aufgaben innerhalb des
Ganzen bestehen. Dieser Denkansatz ist riickwdrtsgewandt
und geeignet, positive Ergebnisse des Zweiten Vatikanischen
Konzils zuriickzudréngen. Es reicht aber auch nicht aus,
Konzilstexte nur ausfiihrlich zu zitieren. Wir sehen eine
wichtige Aufgabe darin, gerade im "konziliaren Geist" auf
die Herausforderungen der heutigen Zeit zu antworten und
durch die Weiterentwicklung der Konzilsaussagen auch die
Kirche fortzuentwickeln.

Gegen die Trennung von "Heilsdienst" und "Weltdienst™"

Der Glaube an Jesus Christus ist ein Glaube an einen Gott,
der sich ganz in die irdische Wirklichkeit hineingegeben
hat. Der Gott, der die Welt erschaffen hat, ist derselbe,
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der sich in Jesus auf uniiberbietbare Weise selbst mitge-
teilt hat. Damit hat er das Verhdltnis des Menschen zu
Gott in eine unaufldsliche Einheit mit seinem Verhalten
zum Mitmenschen gebracht. Das neue Gebot der Nachsten-
liebe schlieBt Einsatz fiir Gerechtigkeit und Reform ge-
sellschaftlicher Strukturen ein. So wandeln Wort und Sa-
krament der Kirche die konkrete Geschichte des Menschen
und der Gesellschaft von innen her, dafB sie bis in das
Geheimnis Gottes selbst hineinreichen.

Fir uns geht es um einen Glauben, der eine lebendige Be-
ziehung zu einem Gott darstellt, der im totalen Eintauchen
in die Wirklichkeit der Welt seine Schopfung in Tod und
Auferstehung befreit hat von Not und Leid, von Zerstdrung
und Untergang. Religion in diesem Sinne kann nicht auf 1li-
turgische Vollziige beschrdnkt werden; eine dualistische
Spaltung zwischen dem Glaubensbekenntnis und dem Leben,
zwischen religidsem und weltlichem Bereich erscheint in
dieser Perspektive unchristlich. Christsein heiBt, das
Werk in Befreiung und Erldsung mit seiner Hilfe fortzu-
setzen. Dieses Christsein 1d4Bt sich nicht leben ohne Kir-
che, die auch als verfaBte gesellschaftliche Organisation
besteht, die von Christus prophetisch redet, sich auf ihn
besinnt und seine Wirklichkeit feiert und befreiend han-
delt. So geht es immer wieder um die Umgestaltung der
Wirklichkeit des ganzen Menschen: Wo Unrecht herrscht, wo
Unfriede ist, wo die Freiheit eingeengt und Leben vernich-
tet wird, ist Kirche in ihrem Wirken herausgefordert.

Fundamentale Gemeinsamkeit aller christlichen Berufungen

Die Stellung der Laien ist nicht in Abgrenzung zum kirch-
lichen Amt, sondern nur von der Berufung und Sendung der
ganzen Kirche her zu verstehen, in der es verschiedene
Charismen und Dienste gibt, die alle von dem einen und
selben Geist bewirkt werden.

Fir uns heiBt dies: Alle Mitglieder der Kirche sind durch
Taufe und Firmung grundsédtzlich befahigt und verantwortlich
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flir den Dienst in der Kirche und der Welt. Die Unter-
scheidung zwischen Priestern und Laien gelingt nicht
durch die Zuweisung: Dienst in der Kirche / Dienst in der
welt.

Kriterium fiir die Aufgabenteilung sind vielmehr die ver-
schiedenen Charismen, die Priester und Laien in gleicher
Weise zukommen kdnnen. Das Spezifische des sakramentalen
Dienstamtes liegt nach der Wiirzburger Synode darin, daf
der Priester den der ganzen Kirche aufgetragenen Dienst
im Auftrag Jesu Christi amtlich und 6ffentlich ausiibt
(vgl. Wirzburger Synode "Dienste und Amter"). Daraus er-
gibt sich eine fundamentale Gleichheit aller Christen.

Diesem Verstd@ndnis entspricht ein partnerschaftlicher Um-
gang miteinander, nicht aber ein Verstdndnis, wie es in
den Lineamenta dargestellt ist, indem sie von dem Amts-
trédger ein vaterliches Wohlwollen gegeniiber den Laien
fordern, die ihren Hirten wiederum mit kindlicher Zunei-
gung und Vertrauen begegnen sollten. Das Zweite Vatikani-
sche Konzil drickt es in "Presbyterorum ordinis" so aus:
"Mit allen namlich, die wiedergeboren sind im Quell der
Taufe, sind die Priester Briider unter Briidern, die Jja
Glieder ein und desselben Leibes Christi sind, dessen
Auferbauung allen anvertraut ist." (PO 9.51f)

Wenn durch das Verhalten mancher Amtstrédger der Eindruck
entsteht, daB mit Amtern und Diensten in der Kirche Fra-
gen von Status, Macht und Prestige verbunden sind, so wi-
derspricht dies Jener Gleichheit. MaBstab sollte hier

Mt 23,8-11 sein.

Frauen in der Kirche

Bereits vor iiber 20 Jahren hat Papst Johannes XXIII. den
Wandel im Selbstverstdndnis der Frau als eines der be-
deutsamen Zeichen unserer Zeit benannt. Dies gilt es auch
bei der Beschreibung der Berufung und Sendung der Laien

in Kirche und Welt zu berlicksichtigen. Die Benachteiligung
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von Frauen in der Kirche, der AusschluB von einigen Dien-
sten und Amtern ist mit christlichen Grundaussagen von
der Gleichheit aller Getauften nicht vereinbar und mufB
iiberwunden werden. Konkrete Schritte in diesem Sinne soll-
ten bei der kommenden Bischofssynode unter Mitwirkung von
Frauen beraten werden.

Okumene

Okumenische Aspekte fehlen fast vollstdndig. Zahlreiche
Initiativen und Anst&éBe, die fiir das Leben der christli-
chen Gemeinden bereichernd wirken, konnten hier genannt
werden. Gerade Laien der unterschiedlichen Konfessionen
praktizieren seit vielen Jahren eine vertrauensvolle Zu-
sammenarbeit in vielen Lebensbereichen. Die beiden grofien
christlichen Jugendverbédnde (die Arbeitsgemeinschaft der
Evangelischen Jugend in der Bundesrepublik Deutschland
und Berlin-West und der BDKJ) sind hier in vielfdltiger
Form engagiert, wie die Bilanz einer jiingst durchgefiihrten
gemeinsamen Tagung bestdtigte.

Die Bedeutung der Verbénde

Wir bedauern, daB die Arbeit der Verbande keine anndhernd
hinreichende Wiirdigung erfahren hat. Verband sein heiSt
fiir uns,in diesem Zusammenhang:

- Kirche, Gemeinschaft der Gl&aubigen, in einem kleinen und
iiberschaubaren Rahmen erfahrbar zu machen und den Zugang
der Kirche iiber eine Teilgemeinschaft zu ertffnen;

- geprdgt von einer spezifischen Spiritualit&t und Padago-
gik den Glauben zu finden und zu leben;

- in diesem Glauben in selbstgewdhlten Sach-, Berufs- und
Lebensbereichen zu wirken.

Im Verband wollen wir alters- und situationsgeméBe Aus-
drucksformen unseres Glaubens finden, praktizieren und so-
mit missionarische Kraft sein; wir wollen eigenstédndig und
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eigenverantwortlich zu kirchen- und gesellschaftspoliti-
schen Positionen kommen und diese nach innen und aufBlen
vertreten. Dabei wird nicht der Anspruch erhoben, "im Na-
men der Kirche" zu sprechen, sondern als ein Teil. Notwen-
dig verbunden damit ist eine Eigenstdndigkeit der Verbin-
de. Unseres Erachtens wird die Einheit der Kirche nicht
dadurch gefdhrdet, daB in einem Verband bzw. in der Kir-
che unterschiedliche politische Meinungen oder geistliche
Ausdrucksweisen vertreten oder praktiziert werden. Nicht
Uniformitdt, sondern die Fahigkeit, mit Verschiedenheiten
und daraus sich ergebenden Konflikten partnerschaftlich
umzugehen, ist fiir uns Voraussetzung der versthnenden
Einheit. Die verbindende Kraft ist der Geist Jesu, der auf
vielfdltige Art und Weise wirkt.

SchluBanmerkung

Der BIKJ-Bundesvorstand schliefBt sich ausdriicklich der
Forderung der Vollversammlung des Zentralkomitees der
deutschen Katholiken vom Friihjahr 1985 in Aachen an und
fordert, daB Laien in qualifizierter Weise Mitsprache bei
der Vorbereitung und Durchfiihrung der geplanten Bischofs-
synode erhalten sollen. Ein Thema wie die Stellung der
Laien in der Kirche kann heute nur dann sinnvoll bearbei-
tet werden, wenn Bisch&fe und Laien gleichberechtigt mit-
einander arbeiten.

Bundesvorstand BIKJ
Diisseldorf, 22.1.1985
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Stellungnahme des Ausschusses der Laientheologen/innen des Bistums Chur zu den
Lineamenta fiir die Bischofssynode 1987

Da wir Laien sind, die fiir einen hauptamtlichen Dienst in der Kirche ausgebildet
wurden und ihn nun auch an verschiedenen Orten erfiillen, hat es uns besonders in-
teressiert, was die ''Lineamenta zur Berufung und Sendung der Laien in Kirche und
Welt, zwanzig Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil' zur Mitverantwortung
von uns Laien im innerkirchlichen Bereich meinen.

Die strikte Trennung: hier Heilsdienst der Priester, hier Weltdienst der Laien, hat
uns sehr befremdet. Wir sehen sie nirgends biblisch begrindet.

Zudem finden wir es schade, dass bei den Fragen nach den Hauptteilen fast nur die
Schwierigkeiten angesprochen werden.

Es fallt uns auf, dass auch bei Zitaten die positive Wirdigung weggelassen wird.
Besonders entscheidend scheint uns dies im Dritten Teil, Abschnitt IV, Nr.38 der
Fall zu sein, wo (nach Anmerkung 70) das -Konzilsdokument iiber Dienst und Leben
der Priester zitiert wird. Die Lineamenta lassen ausgerechnet den' lé&ngeren Passus
weg, in dem die Priester aufgefordert werden, den Laien Aemter zum Dienst in der

Kirche zu tiberlassen und sie zur Mitverantwortung zu ermuntern.

Un gegeniiber all der Schilderung der Probleme ein Gegengewicht zu schaffen, mdchten
wir hier nun unsere eigenen positiven Erfahrungen im kirchlichen Dienst darstellen.

1. Wer sind wir?

Laie und Laientheologe/in -

Wenn wir dem Begriff 'Laie" im kirchlichen Recht CIC und in den Lineamenta nach-

fragen, gibt es den Laien als Volk Gottes, den Laien als Berufsfrau/mann, die an

ihrem Arbeitsplatz das Christsein bewusst und iiberzeugt leben sollen. Es gibt

den Laien, der sich dazu noch ehrenamtlich fiir Dienste in der Pfarrei einsetzen

soll. Den/die Laientheologen/in (LTh) oder Pastoralassistenten/in (PA) aber

gibt es nicht. Den Laien im hauptamtlichen, seelsorglichen Dienst der Kirche

mit einem ausdriicklichen Auftrag durch die Bischéfe, gibt es im CIC nicht.

Aber im Leben der Gemeinden der deutschsprachigen Bistimer gibt es uns, die wir

in diesem Dienst stehen:

- als ledige und verheiratete Minner und Frauen mit einem abgeschlossenen Theo-
logiestudium, arbeiten wir in Pfarreien als PA oder in der Spezialseelsorge.

- wir arbeiten vollamtlich in der Kirche mit der Missio des Bischofs.
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2. Tatigkeitsbereiche von LTh im kirchlichen Dienst in der deutschsprachigen

Schweiz

Die LTh nehmen in allen Bereichen der Seelsorge Aufgaben wahr, in Diakonie, Ver-
kiindigung und Liturgie: ]
- Betreuung von Kranken, Betagten, Jugendlichen, allgemeine Seelsorge.

- Im Bereich der Verkiindigung stehen sie im Religionsunterricht, in Jugendarbeit,

Erwachsenenbildung, Ehevorbereitung, Vorbereitung auf die Sakramente.

- In der Liturgie gestalten sie Wortgottesdienste, halten in der Eucharistie-
feier die Predigt, helfen mit bei der Gestaltung der verschiedensten Gottes-
dienste.

Daneben sind LTh auch in Uberpfarreilichen Aufgaben tédtig: regionale Seelsorge,

Seelsorge in Spitdlern, Aufgaben in kirchlichen Verwaltungen, Leitung von kirch-

lichen Arbeitsstellen.

Wir diirfen mit Freude Kenntnis nehmen, dass hier bereits verwirklicht ist, was
im Dekret {iber Dienst und Leben der Priester 'Presbyterorum ordinis' des Vat.II
gesagt ist: '"Ebenso sollen sie vertrauensvoll den Laien Aemter zum Dienst in der
Kirche anvertrauen, ihnen Freiheit und Raum zum Handeln lassen, ja sie sogar in
kluger Weise dazu ermuntern, auch von sich aus Aufgaben in Angriff zu nehmen."
(im Zitat in den Lineamenta unter 38. ausgelassen)

Aufgrund dieser Aussagen und dieser praktischen Situation scheint uns die Frage
der Arerkennung des Dienstes der LTh von Seiten der Kirche eine Erfordernis der
Zeit.

3. Unsere Motivation fiir den pastoralen Dienst

"Jeder Laie ist kraft der ihm geschenkten Gaben zugleich Zeuge und lebendiges
Werkzeug der Sendung der Kirche selbst nach dem Mass der Gabe Christi.' LG 33
"In ihrer Treue zu Christus und in ihrer Treue gegeniiber den Menschen, erkennt
die Kirche die Notwendigkeit, verschiedene vielfdltige Dienste zu schaffen."
(Synode 72 der Schweizer Bistimer)

Diese verschiedenen vielfidltigen Dienste, wie sie bei uns in der deutschspra-
chigen Schweiz seit ca. 15 Jahren gewachsen sind, sind ein Ruf unserer Zeit,
sich in dieser Kirche zu engagieren. Wir verstehen unsern Dienst als Berufung.
Die LTh verlieren ihre 'Liickenbiisserfunktion', sobald ihre Berufung und Sendung
in diesen Dienst der Kirche ernstgenommen und akzeptiert wird, aufgrund des
Pauluswortes in 1 Kor 12,1-11.

"Es ist wichtig fiir uns, dass dieses gemeinsame Wirken in der Seelsorge grund-
gelegt ist, in einer gemeinsamen Ausbildung und Spiritualitdt von Priestern und
LTh. So wird eine Basis geschaffen, fiir eine fruchtbare Zusammenarbeit.

Als LTh haben wir uns der Kirche perstnlich verpflichtet in der liturgischen Feier
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der Institutio. Wir haben dem Bischof Gehorsam und Loyalitit versprochen. "

(aus dem Kurzvotum der LTh beim Papstbesuch in Einsiedeln 1984)

. Unsere Erfahrung in den Gemeinden und in der Zusammenarbeit mit den Priestern

Es hat uns betroffen gemacht, dass in den Lineamenta sofort von Problemen ge-

sprochen wird, wenn LTh erwidhnt werden.

"In unserem Beruf erfahren wir, dass wir von den Glaubigen meist positiv aufge-
nommen werden und vorallem, dass viele Menschen so einen neuen Zugang finden zu
einer Kirche, die ihnen vertrauter geworden ist, weil auch Verheiratete und
Frauen darin tédtig sind.

In unserem Beruf erfahren wir in der Zusammenarbeit mit den Priestern, dass
Zolibat und Ehe/Familie einander ergénzende Lebenserfahrungen sind, verschiedene
Charismen, in denen wir uns gegenseitig bereichern und herausfordern in der ge-

meinsamen Berufung durch Jesus Christus.

Unsere Anliegenz-die aus den Erfahrungen erwachsen:

Eine erste Erfahrung:
Wir erleben, dass wir als LTh von Priestern und Gléubigen gut aufgenommen wur-
den und dass uns der Ortsbischof in unsern Dienst eingesetzt hat.

Daher unser 1. Anliegen, dass auch die Gesamtkirche diesen neu gewachsenen

Dienst des LTh bestdtige und anerkenne.

Eine zweite Erfahrung:

Immer mehr Gemeinden erleben in unserem Land die schmerzliche Tatsache, dass
infolge des Priestermangels die sakramentalen Dienste nur noch begrenzt erfiillt
werden konnen. Die Priester werden einseitig und iibermissig beansprucht, LTh und
Diakone hingegen sind ganz oder teilweise ausgeschlossen vom sakramentalen Diepet .

Daher unser 2. Anliegen, dass erweiterte Einsatzmiglichkeiten von Diakonen und

LTh im kirchlichen Dienst geschaffen werden, indem ihnen unter bestimmten Voraus-
setzungen die Ordination zum Priester erteilt wird.

Eine dritte Erfahrung:
Wir erleben es als Bereicherung flir unsere Schweizer Kirche, dass auch Frauen
als LTh und Katechetinnen in der Kirche ihren Auftrag erfiillen. Im Bereich der

Diakonie sind sogar mehrheitlich Frauen titig.

Daher unser 3. Anliegen, dass Frauen in den verschiedenen kirchlichen Berufen

anerkannt werden und dass ihnen der Zugang zu weiteren kirchlichen Diensten er-
mdglicht wird." (aus dem Kurzvotum cer Lth, Papstbesuch Einsiedeln 84)
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LTh als Ersatzpriester:

Der Priestermangel dringt uns, als LTh Aufgaben wahrzunehmen, die bis an-

hin dem Priester zustanden. Einerseits ist das eine Erginzung, anderseits

wirft es die Frage nach dem Spezifikum der einzelnen Dienste auf. Der Prie-

ster wird zum Sakramentenfunktiondr, verliert den Kontakt zur Bevtlkerung
und gerdt in eine Identitatskrise.

Der LTh gerat anderseits als "Ersatzpriester' immer wieder an seine Grenzen

und wird frustriert. Einige Beispiele mbgen das aufzeigen.

- In der Jugendseelsorge bespricht er mit Jugendlichen im Lager einen Gottes-
dienst, es entsteht ein Vertrauensverhdltnis. Dann braucht er aber einen
Priester, der der Eucharistie vorsteht und nur wenig oder keinen Bezug

zur Gruppe hat.

- Am Krankenbett steht er dem Menschen bei. Dieser vertraut ihm seine Le-
bensgeschichte an, dann muss aber der Kranke doch noch zu einem Priester

zur Beichte gehen.

- Das gleiche ldsst sich tiber die Hinfiihrung zur Taufe oder zur Trauung
sagen.

Dies ist flir das Sakramentsverstindnis gefidhrlich, da die Sakramente so

neben dem Leben hergehen und nicht im Leben stehen.

Zusammenarbeit zwischen PA und Pfarrer
Heute werden oft die Probleme zwischen PA und Pfarrer iiberbetont. Im Grun-
de genommen aber ist es einfach die Verlagerung der Probleme zwischen

Pfarrer und Vikar oder Kaplan. Nicht selten verbergen sich hinter all den
Spannungen die Fragennach Kompetenzen und Generationenproblemen. Eine zu-
sdtzliche Spannung entsteht dadurch, dass der LTh nicht geweiht ist. Es it
eine Herausforderung an die Perstnlichkeit der Betroffenen, zur eigenen Be-
rufung zu stehen, sie durchzutragen, die Fihigkeiten und Grenzen des andern
und die eigenen anzuerkennen und dazuzustehen. Der Dienst der PA ist kein
halbherziger Dienst, weil diese etwa weniger verzichtbereit wéren, da sie
hiufig verheiratet sind. Gelebte eheliche Treue und Liebe ist ein ebenso
kriftiges Zeichen wie der Zdlibat.

Das Zusammenspiel der verschiedenen Dienste verlangt von allen Seiten mensch
liche Grisse. Die Glaubwiirdigkeit aller steht auf dem Spiel. Das Aushalten
des Stils des andern kénnte eine moderne Askese sein.

Das Recht des Volkes auf Eucharistie

Es ist die Pflicht der Kirche, dass sie ihrem Volk Gottes ermdglicht, die
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Geheimnisse des Herrn in der Eucharistie zu feiern. Oft kann sie dieser
Pflicht nicht nachkommen, weil zuwenig Priester da sind. Es ist wichtig,
dass der Vorsteher der Eucharistiefeier in einer lebendigen Beziehung zur
Gemeinde steht. Ein Gottesdienst, in dem nur auf die Reinheit des rituellen
Ablaufs geschaut wird, ist seelsorglich unbefriedigend. Aufgrund dieser
Situation scheint uns die Weihe von geeigneten verheirateten Midnnern und
von Frauen eine Notwendigkeit, damit die Kirche ihrem Auftrag gerecht werden
kann.

Wir hoffen, dass die Synode keine Tiren zuschligt, sondern innerhalb der Welt- und
Ortskirche unsern Dienst als LTh anerkennt und unsere Erfahrungen und Anliegen

hort und beantwortet. Wir vertrauen auf den Heiligen Geist, der jedem Menschen seine
Gaben und Charismen schenkt, zum Wohl der ganzen Kirche.

Tony Stieger, PA 8330 Pfaffikon
Helen Gawrysz, PA 8305 Dietlikon
Franz-Xaver Herger, PA 8808 Pfaffikon
Beat Senn, PA 7000 Chur

Martha Brun, PA 8910 Affoltern a/A
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VOLKSKIRCHE

Gastvorlesungen und Kolloquien mit Dozenten der Katholisch-
Theologischen Akademie Warschau und der Katholisch-Theologi-
schen Fakultdt

am 10. und 11. Juni 1985

Mo 10.06.85 Aula des Schlosses

10 = w12 \Uhip Der volkskirchliche Charakter der polnischen
Kirche
Dr. Theo Mechtenberg, Gesamteuropdisches
Studienwerk Vlotho

14 - 16.30 Uhr Volkskirche: Zusammenhdnge zwischen Reli-
gion und Kultur
Prof. Dr. Janusz Pasierb
anschlieBend Kolloquium mit
Prof. DDr. Hermann Steinkamp

16.30 - 19 Uhr Die historische Determinaten der Kirche in
Polen heute
Prof. Dr. Marian Banaszak
anschlieBend Kolloquium mit
Prof. Dr. Arnold Angenendt

Di 11.06.85 F 2 (Firstenberghaus)

9.30 - 12 Uhr Die polnische Katechese zwischen Volkskir-
che und Weltkirche
Prof. Dr. Jan Charytahski
anschlieBend Kolloquium mit
Prof. DDr. Dieter Emeis

14 - 16.30 Uhr Die Volkskirche - Ort des christlichen Ethos
Prorektor Doz. Dr. Helmut Juros
anschlieBend Kolloquium mit
Prof. DDr. Johann B. Metz

An diesen beiden Tagen sollen alle Lehrveranstaltungen der Kath.-
Theologischen Fakultdt ausfallen.
Ich lade alle Mitglieder der Fakultdt herzlich zur Teilnahme ein
gez. H. Vorgrimler
Dekan
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Volkskirche — Bedeutung fiir Kirche und Theologie

Unter diesem Thema stand ein Symposium von polnischen und
deutschen Theologen im letzten Jahr an der Katholisch-Theo-
logischen Fakultit in Miinster. Was bedeutet "Volkskirche"
fir das Selbstverstdndnis von Theologie und Kirche in Polen?
Ist damit gemeint, was hierzulande oder gar in Lateinameri-

ka darunter verstanden wird?

Die Referate der polnischen Theologen von der Katholisch-—
Theologischen Akademie in Warschau (ATK) wurden jeweils mit
deutschen Kollegen intensiv diskutiert. "Die Volkskirche

als Ort des christlichen Ethos" war Thema des Gesprichs zwi-
schen Prof.Dr. Helmut Juros und Prof.DDr. Johann B. Metz,
"Die Zusammenhdnge zwischen Religion und Kultur" Gesprichs-
gegenstand zwischen Prof.Dr. Janusz Pasierb, in Polen auch
als Lyriier bekannt, und Prof.DDr. Hermann Steinkamp, "Die
Katechese zwischen Volks- und Weltkirche" wurde von den Pa—
storaltheologen Prof.Dr. Jan Charytafski und Prof.DDr. Die-
ter Emeis erortert, "Die Volkskirche in ihrer historischen
Bedeutung" war Cegenstand des Kolloquiums zwischen Prof.Dr.
Marian Banaszak und Prof.Dr. Arnold Angenendt. Dr. Theo Mech-
tenberg, durch langjdhrigen Aufenthalt in Polen ein guter
Kenner polnischer Kirche, hat wdhrend des zweitigigen Sympo-
siums immer wieder die Vermittlung lbernommen, wenn es zu
Verstandnisschwierigkeiten kam aufgrund mangelnder Kenntnis

der jeweils anderen Position.

Zwar gibt es seit einigen Jahren zunehmende Kontakte zw’' schen
polnischen und deutschen Theologen ~ u.a. sind hier die Fakul-
tdten in Mainz, Minchen und Tilibingen zu nehnen -, doch darf
insgesamt wohl davon ausgegangen werden, daB hier noch ein
erheblicher Nachholbedarf besteht, die Dichte jedenfalls
lingst nicht erreicht ist, wie sie auf der Ebene kirchlicher
Institutionen wie auch der Pfarrgemeinden erreicht ist. Dabei
mag es nicht nur an Sprachproblemen liegen, wenn die Arbeiten
poelnischer Kollegen im Westen kaum zur Kenntnis genommen wer-
den, wdhrend diese umgekehrt ausgezeichnet {iber die Vorginge
in Theologie und Kirche bei uns informiert sind. Dabei gibt

es - so jedenfalls H. Juros in Minster - "keine polnische
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Theologie, nur eine Theologie in Polen". Und diese ist, zu-
mindest was die organisatorische Ausstattung angeht, nicht _
schlecht dotiert. An der ATK, der Akademia Teclogii Kato-
lickiej, stehen 1700 Studierenden, davon ca. 1500 Laien-
theologen, etwa 135 wissenschaftliche Mitarbeiter gegeniiber,

die (nur hier) vom Staat besoldet werden.

Wenn im folgenden drei der polnischen Referate und eine Hin-
filhrung zum Verstindnis von deutscher Seite zur Verdffentli-
chung gelangen, dann soll dies einmal als ein Beitrag zur
besseren Kenntnis theologiscie: Penilihens bei unseren &stli-
chen Nachbarn begriffen werden. Ebenso wichtig ist aber auch
die Thematik, wobei gerade beim Thema "Volkskirche" die en-—
‘ge Verbindung von Theologie und Pastoral in Polen markant
deutlich wird. Eine Beschidftigung damit mag auch den Kontext
ein wenig erhellen, aus dem Johannes Paul II. kommt. Zugleich
finden sich Hinweise zum Verstidndnis von Spdtaussiedlern wie
hierzulande tdtigen polnischen Priestern. Und selbstverstind-
lich k&nnen diese Beitrdge dazu anregen, eigene Positionen

zu Uberpriifen.

Klemens Richter
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Theo Mechtenberg

Der volkskirchliche Charakter der polnischen Kirche1

Ein Grundverstidndnis des volkskirchlichen Charakters der
polnischen Kirche kann nur gewonnen werden, wenn der
schillernde Begriff "Volkskirche" zuvor einer kritischen
Reflexion unterzogen wird. Dies ist ndtig, um verschiede-
ne, flir die polnische Situation unpassende Interpretatio-
nen auszuschlieBen, die in der aktuellen westlichen Dis-
kussion das Begriffsverstdndnis bestimmen. Dabei ist vor-
ab zu sagen, daB es den Terminus "Volkskirche" im Polni-
schen nicht gibt. Das hat einmal grammatikalische Griinde,
weil - anders als im Deutschen - die polnische Sprache
nur in seltenen Ausnahmen Komposita bildet, den gemeinten
Sachverhalt also in einer genetivischen bzw. adjektivi-
schen Konstruktion aussagt. Hinzu kommt, daB das in die-
sem Falle sich anbietende Adjektiv "ludowy" seitens der
Partei ideologisch besetzt ist, womit es als sprachliches
Kriterium kirchlichen Selbstverstédndnisses ausfdllt, auch
wenn die Ubersetzung des Begriffs "Volkskirche" katholi-
scherseits in religionssoziologischen Publikationen gele-
gentlich begegnet. :

Der Terminus "Volkskirche" (ko5ci6f ludowy) muB demnach -
auf die polnische Kirche angewandt - zundchst als eine
Fremdbezeichnung verstanden werden, auch wenn sein begriff-
licher Gehalt einen Zugang zum Verstédndnis und Selbstver-
stédndnis der polnischen Kirche zu erdffnen vermag. Nur mufB
der begriffliche Gehalt bei der Vieldeutigkeit des Termi-
nus exakt bestimmt werden. Dabei kann davon ausgegangen
werden, daB es in einem Punkt einen breiten Konsens gibt:
Bei dem Terminus "Volkskirche" handelt es sich nicht um
einen theologischen, sondern um einen religionssoziologi-
schen Begriff. Diese Voraussetzung erkldrt auch die unter-
schiedlichen Begriffsinhalte, die - logischerweise - von
den jeweiligen sozio-kulturellen Konditionen abhédngig
sind.
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Nicht nur protestantische1, auch katholische Theologen -
zeigen gegeniiber dem Begriff "Volkskirche" eine deutliche
Skepsis. Nach J.B. Metz®
dem Begriff 'Volk'" durch seinen MiBbrauch, vor allem
durch den Nationalsozialismus, bedingt, doch h&dlt er dar-
iiber hinaus den Begriff "Volk" filr das nachindustrielle
Zeitalter M"als Muster kollektiver Identitat" fiir ungeeig-

8ist der "vorsichtige Umgang mit

net. Metz registriert zudem - soziologisch betrachtet -
ein "Schisma zwischen Kirche und Volk", das eine Situation
bedingt, in der die Kirche "zwar immer noch ein starkes
Milieu, aber immer weniger ein Volk" hat. Den Grund fiir
diese Krise sieht J.B., Metz in einem kirchlichen Protek-
tionismus, der das Volk "zu wenig zum Subjekt der Kirche"
werden lieB und der dazu fiihrte, seine "Lebens- und Lei-
densgeschichte" kirchlicherseits zu wenig zu artikulieren.
Seine SchluBfolgerung: Die Kirche darf nicht nur "Kirche
fiir das Volk", sie muB vor allem "Kirche des Volkes" sein.

In jlingster Zeit ist die Diskussion um die Volkskirche
durch die Auseinandersetzung um die lateinamerikanische
Befreiungstheologie neu belebt worden. Im lateinamerikani-
schen Kontext meint "Volkskirche" die Option der Kirche
filr die Armen und ihre Prdsenz inmitten der Armen. Aller-
dings ist die so verstandene Volkskirche innerkirchlich
umstritten, wo sie als Gegensatz zur Amtskirche erscheint
und eine mdgliche Spaltung signalisiert.3 Bei der negati-
ven Herkunfts- und Wirkungsgeschichte des Begriffs "Volks-
kirche" im deutschen Sprachraum ist es erstaunlich, daB
der Begriff - auf Lateinamerika bezogen - momentan eine
Aufwertung erfahrt, deren Konsequenz fiir das eigene kirch-
liche Selbstverstédndnis eigens zu untersuchen wiire. Bemer-
kenswert ist aber auch, daB der Begriff zwar unter den so-
zio-kulturellen Bedingungen der Dritten Welt neu reflek-
tiert wird, ein Zhnliches Bemilhen in bezug auf die Kirchen
in den Liandern des realen Sozialismus indes nicht zu beob-
achten ist. Dieses - westlichen Theologen wohl kaum pra-
‘sente - Defizit ist Theologen und der kirchlich engagierten



Intelligenz in Polen durchaus bewufBt. In der Einleitung
einer auf mehrere Bdnde angelegten Situationsanalyse der
katholischen Ortskirchen im kommunistisch regierten Ost-
mitteleuropa heiBt es bei B. Gywihski: "Das Bild der mo-
dernen Welt, auf das sich die Theologen bislang berufen
haben, gestaltete und gestaltet sich unter dem Einfluf}
zweier grundverschiedener Regionen des Erdkreises ... In
der europdischen Kultur war traditionell der Westen mit
seiner reichen und schwierigen, indes sehr spezifischen
und regional begrenzten geistigen Problematik das privi-
legierte Beobachtungsfeld. In den letzten Jahren vollzog
sich eine bedeutsame und charakteristische Erweiterung der
Perspektive. Das Interesse fiir die Dritte Welt brachte in
das Bild der Jetztzeit einen wesentlichen Kontrapunkt: die
Erfahrung von Not, Riickstédndigkeit und dem ganzen dramati-
schen Geflecht von Problemen, mit denen Jjene Vblker leben,
die von anderen auf dem Weg der Entwicklung Uberholt wur-
den. Von diesem Moment an meinte der Universalismus der
Perspektive die Fdhigkeit der Konfrontation dieser beiden
Bereiche menschlicher Erfahrung ... Ein dritter, durch das
Spezifikum der Erfahrungen der Volker des sog. kommunisti-
schen Blocks bestimmter Bereich blieb abseits - ein lésti-
ges Anhdngsel am zweipoligen Schema der Gegenwart."4

1. MiBverstdndnisse des volkskirchlichen Charakters der
polnischen Kirche

Wenn es stimmt - wie dies B. Gywihski behauptet -, daB die
westlichen Theologen, die sich mit der Prédsenz der Kirche
in der heutigen Welt befassen, also im weitesten Sinne der
politischen Theologie zuzuordnen sind, in ihrer Mehrheit
das angesprochene zweipolige Schema unreflektiert {iberneh-
men und dabei die Erfahrungen der Vélker Ostmitteleuropas
auBen vorlassen, dann liegt die Gefahr nahe, Polens Volks-
kirche ansatzhaft miBzuverstehen. Die Skepsis, mit der man
im eigenen sozio-kulturellen Umfeld dem volkskirchlichen
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Phianomen begegnet, wird leicht auf die polnische Szene -
iibertragen, ohne deren sozio-kulturelle Konditionen eigens
zu bedenken. Der bloBe Augenschein volkskirchlicher Tradi-
tionen - reiches religidses Brauchtum, paraliturgische
Vielfalt, Wallfahrten, Marienkult - verfilhrt dazu, diese
als geschichtlich iiberholt und fiir die Pré&senz der Kirche
in der heutigen Welt eher belastend anzusehen. So entsteht
der verbreitete Eindruck einer teils anachronistischen,
teils exotischen Kirche, die mehr dem Mittelalter als der
Jetztzeit zuzuordnen ist.

Bei einer solchen BewuBtseinslage mag auch der seitens der
Partei in jiingster Zeit erhobene Vorwurf des "Klerikalis-
mus" Gehdr finden, womit nicht nur ein weiteres interpre-
tatorisches MiBverstédndnis der polnischen Volkskirche sein
westliches Echo finden wilirde; ein solcher Vorgang wiirde
auch einen erschreckenden Mangel an Solidaritdt mit der
polnischen Kirche bedeuten, fiir die der Vorwurf des Kleri-
kalismus keine bloBe "Verbalinjurie" darstellt, sondern
den Auftakt zu einer Konfrontation mit dem real-soziali-
stischen System, in der die Kirche ihre traditionell vor-
gegebene Rolle als Manifestation und schilitzender Hort der
Nation verteidigen und unter spezifischen Bedingungen ihre
gesellschaftliche Relevanz wahren mulB.

2. Der Vorwurf des Klerikalismus

In seiner Analyse der Entwicklung nach dem August '80
kommt der polnische Publizist St. Markiewicz zu dem Schlu8,
daB diese als "Solidaritdt" und "Erneuerung!" bekannte Pha-
se - selbst iiber die Verhdngung des Kriegsrechts am 135. De-
zember 1981 hinaus - als "Riickfall in den Klerikalismus"
zu klassifizieren sei: "Nach dem August 1980 wurde unser
Land von einer gewaltigen Welle der Klerikalisierung iiber-
flutet, wie sie seit langem in keinem europdischen Land
mehr beobachtet wurde ... Mit duBerster Verbissenheit
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gingen dem Sozialismus feindliche Krdfte daran, kirch-
liche Institutionen, Riten und Symbole fiir ihren politi-
schen Kampf gegen die Volksmacht zu instrumentalisieren
und auszunutzen, die ihrerseits fir die Gewissens- und
Bekenntnisfreiheit mehr getan hat als jede frilhere Regie-
rung in Polen. Mit der Verhdngug des Kriegsrechts liefB
zwar der Druck eines kampferischen Klerikalismus nach,
doch gibt es sténdig neue Versuche eines MiBbrauchs der
Religion zu antisozialistischen politischen Aktionen, die
mit der Religion als solcher nichts gemein haben ..."5

Was hier mit dem Klerikalismus-Etikett versehen wird, ist
nichts weniger als der genuin volkskirchliche Charakter
der polnischen Kirche. Mit seiner Polemik gegen eine In-
strumentalisierung kirchlicher Institutionen, Riten und
Symbole im "politischen" Kampf gegen die "Volksmacht"
(wladza ludowa) spielt der Autor auf jene religids-natio-
nalen Ausdrucksformen an, die in der Tat den ProzeB der
Erneuerung begleiteten. Wir erinnern uns: Als die Arbei-
ter der Danziger Leninwerft im August '80 mit ihrem Ok-
kupationsstreik die Regierung zu Fall brachten und das
Zugesténdnis freier, von Staat und Partei unabhéngiger,
sich selbst verwaltender Gewerkschaften erzwangen, fiihr-
ten sie diesen Kampf um fundamentale demokratische Rechte
im Zeichen der "Schwarzen Madonna", deren Bild sie an das
geschlossene Werkstor hdngten, neben das des "polnischen
Papstes". Vor dem Werk errichteten sie ein Kreuz zum Ge-
denken an die Opfer vom Dezember 1970. Die streikende Be-
legschaft war zugleich eine Gebetsgemeinschaft, die ihre
Anliegen in Form von Firbitten aussprach, die Priester
auf das Betriebsgeldnde bat, um Beichte zu hdren und die
Eucharistie zu feiern, und die im Verhandlungsraum, in
dem am 31. August die Vereinbarungen mit der Regierungs-
delegation unterzeichnet wurden, das Kreuz neben den Ad-
ler anbrachte, wahrend die Biiste Lenins, des "sozialisti-
schen Patrons" der Werft, unbeachtet, doch unbeschiddigt
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eine Ecke filillte. - Allein die Optik dieses Streiks
macht den spezifischen und uniibertragbaren Charakter
der polnischen Volkskirche deutlich.

Dabei ist gegen den Vorwurf des Klerikalismus zu sagen,
daB es sich bei der eigentiimlichen Symbiose von gesell-
schaftlichem Kampf und religidser Symbolik, wie sie fiir
die Phase der Erneuerung insgesamt kennzeichnend ist,
keineswegs um ein von der Amtskirche inszeniertes Szena-
rium handelt, sondern um spontane, von den Arbeitern aus-
gehende Initiativen, die durch ein geschichtlich vermit-
teltes, kollektives BewuBtsein motiviert waren und sind.
Das verweist auf eine spezifische politische Kultur, in
der das Christentum eine nationale Inkarnation erfuhr,
deren Wirkungsgeschichte bis heute anhdlt. Anders als in
Westeuropa blieb Polen von tiefen Traditionsbriichen ver-
schont. Die Reformation erwies sich als Episodes, ohne

in Anwendung des Prinzips "cuius regio, eius religio" zu
einer konfessionellen Zersplitterung zu fihren. Die Ein-
heit von (katholischer) Religion und Nation iiberdauerte,
ohne daB Religion und Kirche im polnischen BewuBtsein als
Unterdriickungsmechanismen diskreditiert worden widren. Da-
mit waren fiir Polen andere Voraussetzungen fiir die Auf-
kldrung gegeben als in den westeuropdischen Léndern. Wah-
rend die westeuropdische Aufkl&rung vor dem Erfahrungs-
horizont der Religionskriege ein Protest der Vernunft ge-
gen die vom Christentum bestimmte Geschichte war und -
von starken religionskritischen Tonen begleitet - Gesell-
schaft auf die gegenilber dem Christentum als urspriinglich
gedachten Fundamente von Natur und Vernunft begriinden
wollte, fehlten in Polen fiir eine derartige Intention und
Tendenz die Voraussetzungen, so daB sich die polnische
Aufkldarung vor allem als eine moralisch-politische Erneu-
erung darstellt, wobei diese zugleich den Ausgangspunkt
fiir die Zeit der polnischen Teilungen markiert. Mit dem
Verlust der mit dem ausgehenden 18. Jahrhundert einset-
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zenden und bis zum Ende des Ersten Weltkriegs widhrenden
Periode des Verlustes der Eigenstaatlichkeit wurde - ne-
ben der Kultur und ihren Trégern - die Kirche zur eigent-
lichen nationalen Kraft, die der Nation ihr geschicht-
liches Uberleben ermdglichte und ihr half, ihre Identitdt
zu wahren.

Diese kurz umrissene geschichtliche Determinante politi-
scher Kultur macht den gegen die polnische Kirche erhobe-
nen Klerikalismus-Vorwurf fragwlirdig. St. Markiewicz ver-
weist selbst darauf, "daB der Terminus 'Klerikalismus' in
der ersten Hdlfte des 19. Jahrhunderts in Frankreich auf-
tauchte, als sich der Kampf gegen die politischen Ein-
fliisse des Klerus verstérkte."' Mit diesem Hinweis auf

die terminologische Herkunft des Begriffs gibt Mariewicz,
wenngleich indirekt, zu, daB er aus gesellschaftlichen Be-
dingungen resultiert, die zu den polnischen Verhidltnissen
Jjener Zeit im krassen Gegensatz stehen. St. Markiewicz
versdumt es, den Begriff des Klerikalismus daraufhin zu
priifen, ob er bei der Eigenart politischer Kultur auf die
polnischen Verhdltnisse anwendbar ist. Wirde er den volks-
kirchlichen Charakter der polnischen Kirche reflektieren,
wozu er als Marxist offenbar weder begrifflich noch ideo-
logisch in der Lage ist, so miiBte ihm selbst die Unhalt-
barkeit des Klerikalismus-Vorwurfs einleuchten. Dieses Re-
flexionsdefizit filhrt in seiner Konsequenz dazu, daB seine
Darstellung des Verhdltnisses von Staat und Kirche auf
einem grundsdtzlichen Un- bzw. MiBverstédndnis der iiberlie-
ferten mationalen wie gesellschaftlichen Funktion der Kir-
che basiert. Um den Klerikalismus-Vorwurf als substanzlos
zu entkrdften, ist dieses Reflexionsdefizit durch eine
weitere Uberlegung zum volkskirchlichen Charakter der pol-
nischen Kirche aufzufiillen. :
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3. Kirche in Einheit mit der Nation

Im Jahre 1966 feierte die polnische Kirche nach neunjih-
riger Vorbereitung durch eine GroBe Novene ihr Millennium.
Es bestand nicht allein in der Erinnerung an das histori-
sche Faktum der Taufe Miesko's I. im Jahre 966, einem Da-
teum, das im polnischen BewufBitsein den gemeinsamen Anfang
der Christianisierung und der Eigenstaatlichkeit fixiert.
Mit diesem Riickbezug wurde zugleich der Einheit von Glau-

be und Nation gedacht, die - bei allen Wechselfdllen der
 Geschichte - eine Jahrtausendlange Tradition besitzt und
an der Schwelle eines neuen Jahrtausend als verpflichten-
des Erbe zu ilibernehmen war.

Die Feier des Millenniums mit seinen Wallfahrten und Ge-
ldbnissen vor der Gnadenikone der Schwarzen Madonna war
eine machtvolle Demonstration eben dieser Einheit, verlief
aber auch in scharfer Konfrontation mit der Partei; dies
vor allem deswegen, weil - in Konkurrenz zur Kirche - die
Partei ihr eigenes Milliennium der Staatlichkeit Polens
als "patriotische Manifestation" organisiert hatte, die
allerdings gegeniiber den kirchlichen Feiern eher kl&aglich
ausfiel.

Die Tausendjahrfeier Polens machte die Kluft deutlich, die
sich zwischen der Partei und ihrem Herrschaftssystem auf
der einen und der mit der Nation in Einheit stehenden Kir-
che auf der anderen Seite aufgetan hatte und die sich
seitdem durch die Wahl des Krakauer Kardinals zum Papst
und die polnische Erneuerungsbewegung weiter vertieft hat.
Diese Einheit von Nation und Glaube, von Volk und Kirche
ist die wesentliche Determinante der polnischen Kirche.
Sie rechtfertigt es, in einem expliziten Sinn von einer
"Volkskirche" zu sprechen, da das Kompositum eine fakti-
sche Symbiose zum Ausdruck bringt. Diese mit den Anfangen
der Geschichte Polens grundgelegte Symbiose von Volk und
Kirche erhielt ihre Prdgung vor allem in Zeiten staatli-
chen Verfalls, des Verlustes der Eigenstaatlichkeit, in
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denen Identit&dt und Existenz der Nation extrem gefdhrdet
waren, wie dies in einer frilhen Phase zwischen 1138 und
1295 sowie und vor allem in der Zeit der Teilungen (1795-
1918) der Fall war. In diesen Epochen iibernahm die Kirche
die Rolle des defensor Poloniae.

Nichts hat die Mentalitdt der Polen so stark geprédgt wie
die sich liber mehrere Generationen erstreckende Teilungen
des Landes. Diese Zeit bedeutete nicht nur den Verlust der
Eigenstaatlichkeit, sondern zugleich die Desintegration
der Gesellschaft durch die unterschiedlichen Mechanismen
der drei Fremdstaaten. Da die Polen aufgrund ihres ausge-
prdgten NationalbewuBtseins diesen Aufstand nicht passiv
hinnahmen, sondern um ihre Identitdt und Souveranitdt zu
kdmpfen wuBten, verdichtete sich die Einheit von Kirche
und Nation zu einer Schicksalsgemeinschaft. In Einschét-
zung dieser Phase urteilt der polnische Publizist B. Cy-
winski: "In der gegen die Teilungen gerichteten Integra-
tion der Gesellschaft zdhlten drei Elemente: die Wahrung
und Vertiefung nationalen BewuBtseins in der Breite der
Gesellschaft, die Entwicklung nationaler Kultur und in
ihrem Rahmen die Entfaltung freiheitlicher Werte sowie
schlieBlich - der politische Kampf.

Auf der ersten Ebene war die Rolle der Kirche gewaltig.
Sie erfiillte sie gewissermafen aufgrund ihrer Existenz und
Prdsenz, durch die Dauerhaftigkeit ihrer Pfarrstruktur und
durch die unter Verfolgung leidende Seelsorge. Fir die
Breite der Gesellschaft blieb sie ein 6ffentliches Zeichen
bestdndigen Polentums. Diese Situation war nicht ohne Ein-
fluB auf die Entwicklungsmodelle polnischer Religiositdt.
Die Sphiren nationaler und religidser Zugehdrigkeit waren
in der Epoche des souverdnen polnischen Staates als ge-
trennte Bereiche erfahren worden, wenn auch die Kriege
gegen die Schweden und Moskowiter dazu beitrugen, die
feindliche Nation mit dem abweichenden Bekenntnis zu asso-
ziieren. Die Pridsenz der preuBischen, besonders aber der
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russischen Teilungsmacht im 19. Jahrhundert sowie die -
Tatsache nationaler und religitser Verfolgungen von Pllen
vertiefte das Gefilhl der Verbundenheit, Jja bewirkte in
einem gewissen Grad die Gleichsetzung beider Sphédren des
geistigen Lebens in der Gesellschaft. In dieser Atmosphi-
re konnte eine manifeste Religiositdt als patriotische
Pflicht verstanden werden, und umgekehrt war die religidse
Praxis bewuBt durch Inhalte geprédgt, die die nationalen
Gefilhle belebten."®

Diese liber ein Jahrhundert wdhrende Solidaritdt der Kir-
che mit dem nationalen Geschick war nach der kurzen Phase
der Zwischenkriegszeit fiir die Jahre des Zweiten Welt-
kriegs und der Okkupation neu gefordert. So versteht sich,
daB auch in der gegenwdrtigen Phase eines sozialistisch
regierten Polen die Einheit und Schicksalsgemeinschaft von
Kirche und Nation fortbesteht und unter spezifischen Kri-
senbedingungen das religids-nationale BewuBtsein auf Iden-
tifikationsmuster des 19. Jahrhunderts zuriickgreift. Die-
ses Phdnomen als Klerikalismus zu verddchtigen, heiBt fir
einen Polen, die eigene Geschichte verleugnen.

4. Marienkult und Freiheitskempf®

Der volkskirchliche Charakter der polnischen Kirche be-
sitzt seinen Kulminationspunkt: die Jasna Gbra in Tschen-
stochau mit dem Gnadenbild der Schwarzen Madonna. Dorthin
pilgert die Nation. In diesem Nationalheiligtum sind die
geschichtlichen Zeugen fiir die Einheit und Schicksalsge-
meinschaft von Kirche und Nation aufbewahrt - bis hin zu
der Asche ermordeter KZ-Opfer und dem Portrdt von Lech
WaYlesa, dem einzigen Bild eines Lebenden in einer Gale-
rie nationaler Gestalten.

Die Geschichte des Gnadenbildes, einer wertvollen Ikone
byzantinischer Tradition, geht auf das Jahr 1382 zurick,
als zur Zeit Ludwigs des GroBen Polen auf zwOlf Jahre in
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enger Verbindung mit Ungarn stand, ehe mit Jadwiga,

einer Tochter Ludwigs, die Dynastie der Jagiellonen be-
griindet wurde. Die Ikone kam durch Ladislaus von Oppeln,
einem Statthalter Ludwigs, nach Tschenstochau, wo sie in
die Obhut der Pauliner, eines ungarischen Eremitenordens,
gegeben wurde.

Zwel Ereignisse wurden flir die nationale Bedeutung der
Tkone entscheidend: die Schdndung des Bildes im Jahre
1430, die durch die Restaurierung als sog. Wangenwunde in
‘die Ikonographie eingegangen ist und eine Identifikation
der Leiden des Volkes mit dem Bild der Madonna mdglich
machte, sowie die Rettung Polens aus der "Sintflut" des
Schwedeneinfalls im Jahre 1655, was den damaligen Kbnig
Jan Kasimir bewog, die Madonna am 1. April 1656 in der
Lemberger Kathedrale feierlich zur Kénigin Polens auszu-
rufen und die Nation durch Geliibde an ihre Konigin zu bin-
den. Seit dieser Zeit ist die Madonna im religids-nationa-
len BewuBtsein der Polen oberste Instanz. So vermerkt die
Konstitution des Sejm aus dem Jahr 1764, daB "die Republik
ihrer Heiligsten Konigin, der Jungfrau Maria, in dem durch
Wunder berithmten Bild von Tschenstochau fiir immer ergeben
ist und durch ihre Firbitte alles Nétige erhdlt", eine
Formel, die sich immer wieder zitiert findet, so in einem
Telegramm Johannes Pauls II. an Kardinalprimas Wyszyhski
auf dem HOhepunkt der Augustereignisse des Jahres 1980.

Die Verbindung von Marienkult und Freiheitskampf verdich-
tete sich mit dem ausgehenden 18. Jahrhundert, als Polen
zunehmend unter russische Vorherrschaft geriet und sich
die Konfdderation von Bar im Kampf gegen die zaristischen
Truppen in die Klosterfeste von Tschenstochau zurlickzog

- ohne daB sich freilich das Wunder des  Jahres 1655 wie-
derholen sollte. In der langen Phase der polnischen Tei-
lungen war die Jasna Gora eine Bastion nationaler Hoff-
nung auf Freiheit und Unabhéngigkeit: einmal durch die
zahllosen Wallfahrten, die - trotz mancher Verbote - aus
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allen Winkeln des geteilten Landes zur Gnadenstdtte der
Madonna stromten, wodurch sie zum Zentrum nationaler In-
tegration wurde; zum anderen kam es unter dem EinfluB der
Romantik zu einer Synthese von Glaube und Freiheit, die

- so in zahlreichen lyrischen Texten - in enger Verbin-
dung mit der Madonna stand und das nationale BewuBtsein
entscheidend pridgte; schlieBlich fand auch der bewaffnete
Kampf unter Fahnen statt, die das Bild der Madonna trugen,
so daB eine zaristische Verlautbarung die Muttergottes von
- Tschenstochau als "erste Revolutionadrin" betitelt, deren
Bild die Idee der Unabhdngigkeit Polens beschwére, weshalb
die Truppen dafiir zu sorgen hdtten, daB es aus den polni-
schen Hdusern entfernt werde. Wie stark diese Tradition im
sozialistisch regierten Polen nachwirkt, kann man an dem
von Primas Wyszyhski noch in seiner Haft entworfenen, auf
die Jasna Gbra ausgerichteten Pastoralprogramm ablesen
oder an dem kaum beachteten Umstand, daB auch die Gewerk-
schaft "Solidaritdt" diese Tradition der Verbindung von
Marienkult und Freiheitskempf fortsetzte. O

Zusammenfassend 1Bt sich sagen: Die Jasna Gbra mit dem
Gnadenbild der Madonna als der Kodnigin Polens ist d a s
Symbol der polnischen Volkskirche. Es steht fiir das Uber-
leben der Nation in Zeiten der Unterdriickung, flir ihre
Einheit in duBerer wie innerer Zerrissenheit, fir ihre
Identitdt unter aufgezwungener Entfremdung, fiir ihre Kon-
tinuitdt im geschichtlichen Wandel, fiir eine Symbiose von
Christentum und Kultur und - noch uneingeldst - fiir eine
Versshnung von ostlichem und westlichem Christentum.



- 109 -

5. Anmerkungen zur gegenwdrtigen Problematik des Ver-
h&ltnisses von Staat und Kirche

Die traditionelle Einheit und Schicksalsgemeinschaft von
Kirche und Nation als die entscheidende volkskirchliche
Determinante lieB flir das Nachkriegspolen ein spannungs-
reiches Verhdltnis von Staat und Kirche erwarten, da kaum
damit zu rechnen war, daB sich die eine totale Kontrolle
der Gesellschaft intendierende und vom sowjetischen Macht-
zentrum abhéngige Herrschaft der Partei mit dem Selbstver-
stédndnis der Nation versthnen liefB, deren Manifestation
und Hort seit Jjeher die Kirche war. Dennoch waren nach den
Erfahrungen des Stalinismus Staat und Kirche nach dem Pol-
nischen Oktober 1956 um einen modus vivendi bemiiht. In der
Partei hatte sich die Uberzeugung durchgesetzt, daB Polen
gegen die Kirche nicht zu regieren sei und man fiir ihre
stabilisierende Funktion Kompromisse eingehen miisse. Die
Kirche ihrerseits akzeptierte das sozialistische System,
da ohnehin jeder Machtwechsel aus geopolitischen Griinden
ausgeschlossen schien, wobei ihre Strategie darauf zielte,
das System zu moglichst weitgehenden Zugestindnissen an
das nationale Selbstverstandnis zu bewegen. Dieser - stets
labile - modus vivendi erscheint aufgrund der Ereignisse
seit dem Ende der siebziger Jahre gefdhrdet. Zum einen
sind durch die Papstwahl des Krakauer Kardinals Karol
WojtyXa und seine beiden Pilgerreisen in seine Heimat das
Prinzip der Trennung von Staat und Kirche, das nach kom-
munistischer Auslegung die Kirche rigoros aus den gesell-
schaftlichen Bereichen verbannt, durchbrochen worden, als
Millionen von Polen auf 6ffentlichen Pldtzen oder durch
das Fernsehen in Identifikation mit dem "polnischen Papst"
ihre nationale Einheit erfuhren - getrennt von der Partei
und den staatlichen Institutionen. Zum anderen hat die Er-
neuerungsbewegung des Nachaugust eine Entwicklung in Gang
gesetzt, in der sich weiteste Teile der Gesellschaft durch
Selbstverwaltung der Kontrolle der Partei entzogen. Mit
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Verhdngung des Kriegsrechts wurde dieser ProzeB zwar ge-
stoppt und unterdriickt, doch gelang es der auf Stabili-
sierung der kommunistischen Macht orientierten Politik
des Generals Jeruzelski nicht, mit der wiedergewonnenen
Kontrolle iiber die gesellschaftlichen Institutionen die
Gesellschaft selbst zurilickzugewinnen. Im Gegenteil, die
Kluft zwischen der Gesellschaft und dem sozialistischen
System ist so tief wie nie zuvor.

In dieser Situation ist die polnische Kirche in doppelter
. Weise gefordert (und mdglicherweise iiberfordert): Sie muB
weiterhin im Interesse der Nation um einen Ausgleich mit
der Regierung bemiiht sein, wobei sie - bisher vergeblich -
auf die Wiederherstellung des Subjektcharakters der Nation
durch authentische gesellschaftliche Vertretungen insi-
stiert, zugleich aber muB sie sich - in Analogie zum 19.
Jahrhundert - als Manifestation und Hort der Nation er-
weisen, was konkret bedeutet, den aufgrund der Machtstabi-
lisierung des Systems ausgegliederten gesellschaftlichen
Krdften der Erneuerungsbewegung innerkirchlich einen Raum
zu 6ffnen, etwa durch die vielerorts veranstalteten
"Christlichen Tage der Kultur", die u.a. bekannten Oppo-
sitionellen ein Forum verschaffen, was Partei und Regie-
rung zum AnlaB nehmen, solchem "Klerikalismus" den Kampf
anzusagen, der freilich keineswegs ein Kampf gegen die Re-
ligion sein soll, sondern im Gegenteil "mit der Verteidi-
gung des eigentlichen Charakters von Religion und Kirche
gleichbedeutend ist"11. Dieser Kampf, der nach den Erfah-
rungen des von Sicherheitsoffizieren verlibten Mordes an
den mit der "Solidarit&t" verbundenen Priesters Jerzy Po-
piefuszko sowie des sog. "Kreuze-Kriegs" keineswegs nur
verbaler Natur ist, beweist, daB Partei und Regierung of-
fenbar entschlossen sind, der polnischen Kirche ein den
Kategorien des Marxismus-Leninismus entsprechendes, doch
ihrem volkskirchlichen Charakter widersprechendes Versténd-
nis ihrer nationalen und gesellschaftlichen Relevanz auf-
zuzwingen.
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6. Kritische Anfragen

Die Uberlegungen verfolgten das Ziel, gegen eine miBver-
stdndliche Begriffsiibertragung den volkskirchlichen Cha-
rakter der polnischen Kirche immanent aufzuweisen und -
wie im Falle des Klerikalismus-Vorwurfs - die Unhaltbar-
keit einer die sozio-kulturellen Konditionen der polni-
schen Kirche negierenden Kritik deutlich zu machen. Damit
ist aber nicht jegliche Kritik ausgeschlossen. Abschlie-
Bend sollen daher einige Anfragen formuliert werden, wie
sie sich aus der kritischen Reflexion des volkskirchlichen
Charakters der polnischen Kirche unmittelbar ergeben.

Eine erste Frage betrifft das Problem des Verhdltnisses
von "Amtskirche" und "Volkskirche". Das Problem ist aus
Lateinamerika bekannt, wo P. Johannes Paul II. mehrfach
vor einem Gegensatz beider gewarnt hat. In dieser Form ist
es fir Polen nicht aktuell, wenngleich sich in der gegen-
widrtigen Situation gewisse Spannungen zeigen, die aus dem
volkskirchlichen Charakter der polnischen Kirche resultie-
ren und in der Meinung zum Ausdruck kommen, die Kirchen-
leitung - in Sonderheit Primas Glemp - entferne sich mit
seiner Bereitschaft zur Vermittlung zu weit von den vor-
gegebenen volkskirchlichen Handlungsmustern. Doch das Pro-
blem ist nicht allein taktischer, sondern grundsdtzlicher
Natur, weil Volks- und Amtskirche nicht deckungsgleich
sind und das religids-nationale BewuBtsein samt seinen
Ausdrucksformen von der Amtskirche nicht eigentlich pro-
duziert, auch nicht nur reproduziert wird; es ist als ein
nicht nur aus kirchlichen Quellen gespeister Traditions-
strom vorgegeben. Seine Quellegriinde liegen u.a. in der
polnischen Kultur, in literarischen und philosophischen
Texten, vornehmlich der Romantik. Dies gilt insbesondere
flir den polnischen Messianismus, vor allem in der durch

A, Mickiewicz popularisierten Form, der Polen zum "Chri-
stus der Nationen" erkldrt und das polnische Schicksal in
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Analogie zu Tod und Auferstehung Jesu Christi deutet. 2"

Dieser Messianismus ist keineswegs ein romantisches Re-
likt, sondern bestimmt z.T. die Verkiindigung (z.B. die

des ermordeten Priesters J. Popiefuszko), oder zeigt sich
in den nach Verhidngung des Kriegsrechts populdr geworde-
nen sog. "Solidaritatsgrdbern". Die Kirche steht somit an-
gesichts der nicht nur von ihr gespeisten volkskirchlichen
Tradition vor einem spezifischen Erwartungshorizont, was
ihr die Entscheidung iliber den Grad der Ubereinstimmung

- bzw. Differenz abverlangt. Die Frage ist, nach welchen -
auch theologischen - Kriterien sich diese Verhédltnisbe-
stimmung {iber die bloBe Taktik hinaus zu richten hat. Es
scheint, daB dieses Problem nur ungeniigend erkannt ist.

Eng mit diesem Komplex verbunden ist eine weitere Anfrage:
Inwieweit ist die aus der Einheit von Nation und Kirche
resultierende heilsgeschichtliche Interpretation nationa-
ler Geschichte, wie sie extrem in der Tradition des Mes-
sianismus, abgeschwdcht auch in offiziellen kirchlichen
Verlautbarungen, begegnet13, theologisch vertretbar? Auch
hier ist der polnischen Theologie ein Problem aufgegeben,
das - beziliglich der unaufhebbaren Differenz von Heils- und
Weltgeschichte - kaum reflektiert wird oder dessen Refle-
Xion eine volkskirchlich orientierte Verkiindigung nicht
tangiert.

Eine dritte Konsequenz des durch die Einheit und Schick-
salsgemeinschaft von Kirche und Nation determinierten
volkskirchlichen Charakters der polnischen Kirche ist das
vom Katholizismus stark geprdgte Kulturmodell, dessen Do-
minanz die Gefahr impliziert, die polnische Kultur und
Geschichte auf ihr katholisches Element zu reduzieren und
den faktischen Pluralismus zu negieren. Dieses Problem
wird allerdings in Kreisen katholischer Intelligenz hin-
langlich und mit der ndtigen Offenheit fiir jlidische, ortho-
doxe, protestantische und allgemein laikale Elemente pol-
nischer Kultur und Geschichte diskutiert, doch findet



diese Problemsensibilisierung in der volkskirchlich
orientierten Massenpastoral kaum seinen Niederschlag.14

SchlieBlich wird die volkskirchlich orientierte Massen-
pastoral selbst zum Problem, wo sie eine kollektive Iden-
tifikation mit der Kirche und der Nation erstrebt und die
personale Glaubensreifung vernachlédssigt. Auch dieses Pro-
blem wird, wenngleich mit unterschiedlicher Intensitdt und
Konsequenz, zunehmend erkannt, wobei vor allem einige
kirchliche Religionssoziologen gegeniiber der volkskirch-
lich orientierten Massenpastoral kritische Bedenken anmel-
den15 und fiir eine stédrker differenzierende Gruppenpasto-
ral eintreten.

In diesem Zusammenhang stellt sich - vor allem mit dem
Blick auf die Emigrationswelle und die zahlreichen Spat-
aussiedler - die Frage, ob nicht die Einheit eines reli-
gids-nationalen BewuBtseins bei nationaler Desintegration
letztendlich zum Verlust des Glaubens filhren muB. Die pol-
nische Auslandsseelsorge ist sich offenbar dieser Gefahr
bewuBit und entsprechend bestrebt, eine nationale Desinte-
gration zu verhindern. Die Frage ist aber, ob das Problem
deutscherseits genligend gesehen wird und polnischen Emi-
granten wie deutschen Sp&dtaussiedlern die nétigen pasto-
ralen Integrationshilfen gewdhrt werden, um sie in dem so
andersartigen sozio-kulturellen Umfeld kirchlich und ge-
meindlich einzugliedern. So miindet die scheinbar entlegene
Frage nach dem volkskirchlichen Charakter der polnischen
Kirche in eine dringliche pastorale Aufgabe, die ohne
Kenntnis der hier dargelegten Zusammenhdnge kaum l&sbar
sein diirfte.
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Anmerkungen
1 Uberarbeitete Fassung in: ThRev 81 (1985) 353-362
2 H.D. Wendland, Die Krisis der Volkskirche - Zerfall
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oder Gestaltwandel, Opladen 1971. Nach Wendland, der
Herkunft und Wirkungsgeschichte des Begriffs "Volkskir-
che" im deutschen Protestantismus seit dem 19. Ja2hrhun-
dert untersucht, sind die emanzipatorischen, gegen das
landesherrliche Kirchenregiment und die "Pastorenkirche"
gerichteten Implikationen des Begriffs kaum zur Wirkung
gekommen, wohl aber die auf die Romantik zurilickgehende
volkische Idee, deren duBerste Pervertierung die "Deut-
schen Christen" darstellen. Wendland tritt fiir eine
Uberwindung der Volkskirche durch eine "Kirche fir alle"
ein. Vgl. auch das Stichwort "Volkskirche" in: M.R.
Miiller-Schwefe, Die Religion in Geschichte und Gegen-
wart, Bd. IV, Tiibingen 1982, 1458-1462. s

J.B. Metz, Glaube in Geschichte und Gesellschaft, Mainz
41984, 120f. Auf dem Symposium duBerte sich Metz in
dhnlicher Weise.

Vgl. das der lateinamerikanischen "Volkskirche" gewid-
mete Heft von Concilium 6/1984.

B. Gywihski, Ogniem probowane, Bd. I: Korzenie
tozsamosci, Rom 1982, 9.

St. Markiewicz, Panstwo i Koscid6t w Polsce, Warszawa
1984, 184,

A. Szulczyhski, Reformacja a dzieje Kosciola w Polsce,
Wiez 31976. Vgl. auch Th. Mechtenberg, Toleranz in Polen
- ein Erbe der Reformation, in: Orientierung 8/1977.

St. Markiewicz, a.a.0. 185.
B. Gywihnski, a.a.0. 58.

Vgl. Th. Mechtenberg, Der nationale Charakter der pol-
nischen Marienverehrung, in: Orientierung 13/1976.

So weihte Lech Walesa am 21. Oktober 1980 sich und die
unabh&ngige Gewerkschaft "Solidarit&dt" vor dem Gnaden-
bild der Madonna. Im Weihetext heiBt es u.a.: "Deiner
besonderen miitterlichen Sorge vertraue ich die unabhin-
gigen, sich selbst verwaltenden Gewerkschaften 'Solida-
ritdt' an. Lenke sie, Mutter, und wahre ihre Rechte.
Ich flehe zu Dir: Nimm unser Vaterland in Deinen Schutz,
daB Polen immer mehr zu einer menschlichen Wohnung wer-
de, zu einer Wohnung der Kinder Gottes; daB Gerechtig-
keit, Freiheit, Friede, Liebe und Solidaritdt in ihm
siegen." (Vgl. die zum Jubildumsjahr von den Paulinern
herausgegebene Sammlung "O Matce i Krolowe] Polakow",
Jasna Gora/Rom 1982, 2%6-268.)
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St. Markiewicz, a.a.0. 185.

"Die polnische Nation wurde gemartert und ins Grab ge-
legt, worauf die Konige riefen: Getdtet und bestattet
haben wir die Freiheit. Doch ihr Rufen war Dummheit.
Mit ihrem letzten Verbrechen ward das MaB ihrer Untaten
voll, und ihre Macht endete, da ihr Jubel am grdBten.
Denn die polnische Nation starb nicht. Zwar liegt ihr
Leib im Grab, doch ihre Seele erstand von der Erde, das
heiBt, sie entwich aus dem ffentlichen Leben, hin in
den Abgrund, in das verborgene Leben der unter Unfrei-
heit leidenden Vélker in der Heimat und auBerhalb ihrer
- um ihre Leiden zu schauen. Doch am dritten Tag kehrt
die Seele in den Leib zuriick und die Nation ersteht wvon
den Toten und befreit alle Vélker Europas aus der
Knechtschaft." (A. Mickiewicz, Ksiegi narodu polskiego,
int' Dziela, Bd. Vi, 17.)

Vgl. Beispielsweise das Hirtenwort der polnischen Bi-
schéfe zur Vorbereitung der 600-Jahr-Feier der Pridsenz
des Gnadenbildes von Tschenstochau "Sechs Jahrhunderte
Konigsherrschaft Mariens auf der Jasna Gora", in:
Orientierung 13/1976.

Ein extremes Beispiel fiir die Reduktion polnischer Ge-
schichte und Kultur auf ihr katholisches Element ist
das sog. Panorama im Kloster Niepokalanow.

Hier vor allem die Arbeiten von W. Piwowarski, z.B. sein
Beitrag "Koscidl ludowy a duszpasterstwo" in dem von ihm
herausgegebenen Sammelband "Religijnosé ludowa,

ciaglos¢ i zmiana", WrocYaw 1983,
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Janusz St. Pasierb:
Volkskirche: Zusammenhdnge zwischen Religion und Kultur

Volkskirche ist kein theologischer, sondern ein religionsso-
ziologischer Fachbegriff, der erst seit finfzehn Jahren ohne
negativen Beigeschmack benutzt wird. Wenn man von der Volks-
kirche im Hinblick auf Polen spricht, muB man zuerst bemer-
ken, daB dem deutschen Hauptwort 'Volk' in der polnischen
Sprache zwei Substantive entsprechen: 'narbdd' als eine eth-
nische und 'lud' als eher soziale Kategorie. In Lateinameri-
ka wird der Begriff Volkskirche nur im sozialen Sinn ange-
wandt, in Polen in beiderlei Hinsicht, mehr aber in nationa-
ler als in der sozialen Bedeutung.

In Polen hat sich die Idee der Nation in einer besonderen
historischen Erfahrung entwickelt und wurde im 19. Jahrhun-
dert stark religiés von dem alttestamentlichen Vorbild ge-
pragt. Man kam zu der Uberzeugung, daB das Volk von Gott ge-
schaffen, von Christus erlést und zum Dienst an anderen Vol-
kern berufen sei.

Ich glaube, es ist hier nicht notwendig, die allgemeinen Ei-
genschaften der Volkskirche zu erldutern, die M. Weber und
A. Troeltsch im 'idealen Modell' einer solchen Kirche darge-
stellt haben. Wir werden uns auf diese klassische Beschrei-
bung berufen, wenn von den Eigenschaften der polnischen
Volkskirche die Rede sein wird.

Jede Kirche war einmal eine Volkskirche. Dieser Typ der Kir-
che entstand in einer Situation der 'mechanischen Solidari-
tat', die im Gegensatz zu einer 'organischen Solidaritdt'
steht. Diese beiden ungliicklichen Begriffe wurden von E.Durk-
heim in seinem Werk lber die Einteilung der menschlichen Ar-
beit eingefiihrt. In einer mechanisch solidarisierten Gesell-
schaft lebt die Kirche in einer Diffusion und wird zum inte-
gralen Teil der Kultur. Die religidosen Werte und Vorbilder
des menschlichen Verhaltens werden in einer solchen Situation
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zusammen mit dem ganzen kulturellen Erbe von einer Generation
der anderen ibermittelt. Dieses Eingebettetsein der Religion
in die Kultur hat R. N. Bellah mit dem Namen 'civil religion'
bezeichnet. Er hat diesen Ausdruck von J. J. Rousseau iber-
nommen. Fiir Bellah bedeutet 'civil religion' einen allgemei-
nen Konsens in einer Gesellschaft liber das Minimum an gewis-
sen Werten und Verhaltensmustern. Der polnische Religionsso-
ziologe W. Piwowarski sieht in Polen zwei solcher Werte: den
Katholizismus und den Patriotismus. In Polen wird die Reli-
gion als 'bonum commune' des Volkes angenommen, sie dient als
ldentifizierungsprinzip, als Grundlage des gemeinsamen Wir-
kens, der Verteidigung der Menschenrechte und der Rechte der
Nation. Eine so verstandene Religiositdt kann auch die weni-
ger oder auch die nicht glaubenden Mitglieder der Gesell-
schaft zusammenfihren. Nicht alle Polen praktizieren aus rein
religidosen Grinden. So kommt es zu einer ambivalenten Motiva-
tion und zu einer ambivalenten religidsen und zivilen Zugeho-
rigkeit.

Es dirfte interessant sein zu sehen, wie die Polen selbst ih-
ren Volkskatholizismus beurteilen. In der Epoche zwischen den
beiden Weltkriegen wurde er sehr kritisch von den intellektu-
ellen Kreisen und auch ohne besondere Begeisterung von der
Hierarchie betrachtet. Das nach 150 Jahren wiederentstandene
Polen wollte kein Museum der Religionsgeschichte sein. Der
Primas August Hlond wollte einen modernisierten, mehr intel-
lektuellen und sozial geprdgten Katholizismus im Geiste der
katholischen Aktion. Frankreich diente als Vorbild; Maritain
und andere katholische franzosische Intellektuelle wurdenein-
geladen. Aus einem dieser Kreise kam der zukiinftige Primas
Stefan Wyszynski. Er arbeitete mit den christlichen Gewerk-
schaften und hdtte ein polnischer 'Cardijn"werden kbénnen. Ma
hat mir gesagt: mit seinen damaligen, radikalen Anschauungen
wdre er nie zum Domkapitular ernannt worden. Aber bald nach
dem 2. Weltkrieg wird derselbe zum Primas interex ernannt. Der
Sohn eines Dorforganisten wird nicht nur ein Kirchenfirst,
sondern sogar ein Symbol der nationalen Wirde fiir das gedemi-
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tigte Volk. Bis zu seinem Tode war er wie eine hoch erhobene
Nationalfahne. Drei Monate nach seiner Ernennung zum Erzbi-
schof von Gnesen und Warschau kritisierte er die polnische
Intelligenz in einer Rede scharf und verglich sie mit einem
'schwankenden Rohr'. In seinen Augen konnte die Kirche nur
auf die Bauern und Arbeiter, auf das einfache Volk rechnen.
In diesem Moment wurde die Volkskirche zum Modell des polni-
schen Katholizismus. Nicht nur der Primas hat die Werte des
Volkskatholizismus entdeckt. Ebenso haben auch viele linksge-
richtete, indifferente oder kirchenfeindlich eingestellte In-
tellektuelle und Kinstler dieses erkannt.

Ein Jude, Redakteur der kommunistischen 'Literarischen Monats-
schrift', der Futurist Aleksander Wat, hat den polnischen
Volkskatholizismus wdhrend des 2. Weltkrieges in den sowjeti-
schen Gefdngnissen erlebt. In den finfziger Jahren schrieb
er: wenn der polnische Katholizismus von Pascal oder Maritain
philosophisch gestaltet wdre, immer in Frage gestellt und neu
gefunden, wenn er nicht mit dem Brauchtum und den Sitten des
Volkes so stark verbunden wdre, dann kénnte er nie fir Millio-
nen Menschen im Kampfe mit der polizeilichen Unterdrickung
ein solcher Felsen sein. Der Schriftsteller Withold Gombrowicz
der dem polnischen Katholizismus immer sehr kritisch gegeniber
eingestellt war, sagte mir im Sommer 1962 in Buenos Aires: ich
bin so von dem zeitgendssischen Szientismus enttduscht, daB
ich heute mehr den warmen, menschlichen, polnischen Katholi-
zismus als den "tiefen und tragischen" Glauben der westlichen
Intel lektuellen schdtze.

Wie sie sehen, haben erst die historischen Erfahrungen der
40er und 50er Jahre eine Annahme der Volkskirche in Polen er-
geben. In diesem Zusammenhang muB betont werden, daB der Be-
griff 'Volkskirche' ein religionssoziologischer Begriff ge-
blieben ist. Er ist der Volkssprache unbekannt; wenn er be-
kannt wdre, wirde dieser Begriff unginstige, politische Asso-
ziationen wecken.
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Jetzt mochte ich in einigen Punkten die Merkmale der polni-
schen Volkskirche aufzeigen.

1. Sie ist aufgeschlossen fir die ganze Nation, der sie dient.
Dabei nimmt sie keine spezielle Ricksicht auf das Glaubensbe-
kenntnis. Der schon erwdhnte katholische Soziologe Piwowarski
schreibt: Die Kirche in Polen ist eine Kirche der ganzen Na-
Eilone

2. Die polnische Volkskirche ist eine Kirche der breiten Mas-
sen. Die Pfarrseelsorge ist auf jeden durchschnittlichen Po-

len ausgerichtet. Dieses Merkmal ist auf der einen Seite durch
die zeitgendssische 'mass-culture' geprdagt und auf der ande-

ren Seite durch die politische Lage beeinfluBt.

3. Sie ist weiter gekennzeichnet durch ihre 'Amtlichkeit' (Pi-
wowarski), in der sich Einigkeit, Gehorsam und ein gewisser
Uniformismus ergeben. Fast von selbst ist dabei eine starke
Rangordnung und ein gewisser Klerikalismus entstanden. Manch-
mal hat dieser Klerikalismus charmante Zige: ein typischer
polnischer Kaplan ist oft eine Kreuzung zwischen Engel, Mana-
ger und einem kleinen Corporal. Die hohe Gesinnung erfordert
6fter einen hohen Preis, wie das in neuester Zeit an Pater
Popieluszko zu sehen war. Die hohe Stellung des Klerus hat
eine passive Stellung der Laien zur Folge. Man kann nicht
libersehen, daB dieses Phanomen der typischen Rollenverteilung
in der 'mass-culture' entspricht: auf der einen Seite fach-
kundige Hersteller und Manager, auf der anderen teilnahmslose
Konsumenten.

4. Die Kirche in Polen hat einen expansiven Charakter. Sie
stellt sich am besten dar bei den groBen religidsen Manifesta-
tionen wie Pilgerfahrten oder bei den Papstbesuchen. Wenn man
die Hunderttausende von Leuten in Tschenstochau sieht, spirt
man, daB in solchen Fdllen das Wichtigste ist, wie tief man
glaubt und wie weit der Glaube die Menschen hinsichtlich der
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Werte einigt. (E. Durkheim).

5. Sie ist weiter gekennzeichnet durch eine besondere Spiri-
tualitdt, die sich speziell im Marienkult duBert. In der Iko-
ne der schwarzen Madonna kristallisieren sich religidse, ge-
schichtliche und patriotische Werte. Sie ist eine Hodegetria,
eine Gottesmutter, die den Weg zu Christus weist. Fast symbo-
lisch ist ihre Verbindung mit dem Modell der Volkskirche und
mit der 'mass-culture', In der Mitte steht hier nicht eine
Idee oder ein Buch, sondern ein Bild, welches in unserem op-
tischen Zeitalter, in der heutigen Medienlandschaft, von be-
sonderer Relevanz ist.

Man kénnte fragen, ob nicht der Marienkult die gesamte polni-
sche Kultur mitgeprdgt hat? Sie ist doch die Kultur eines ei-
genartigen Matriarchats. Spiurt man nicht ihre emotionale Ani-
mahaltung? Fast alle Sprachen, auch die polnische, nennen die
Heimat das 'Vaterland'. Aber eigentlich ist sie fir die Polen
das 'Mutterland'. Daher kommt wahrscheinlich die Wdrme, Weich-
heit, die osmotische Milde dieser Kultur. Ihre Grenzen sind
nicht starr, sondern offen. lhre femininen Konturen bedeuten
nicht Schwdache. Friedrich der GroBe soll gesagt haben, die
einzigen Manner in Polen sind die Frauen. In diesem Wort
steckt etwas Wahres. Die mdnnlich-klerikale polnische Kirche
ist dennoch eine Frauenkirche, Die Mdnner in diesem Lande sind
oft schnell verbraucht oder frustriert. Ein Beispiel: manche
gehen aus zum Kiosk, um Zigaretten zu kaufen, und kehren nie
wieder zurlck. Die Frauen aber verharren auf ihren Pldtzen in
den Familien. Die GroBmitter schaukeln ihre Enkelkinder. Sie
schlagen die Briicke lber die arbeitenden Eltern zu den Kin-
dern. Die erste Prdgung erhdlt ein polnisches Kind von seinen
GroBeltern. In die staatliche Vorschule geht es schon mit un-
serer 'civil religion' geriistet.

6. Die polnische Volkskirche trdgt Sorge fiir die gesamte Na-
tion. Piwowarski hat Recht, wenn er sagt, sie stehe nicht in
einer Allianz mit dem Thron, was zu einer Legitimation des of-
fiziellen Systems fihren konnte. Sie vertritt die Nation und
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gibt ihren Problemen Ausdruck. Sie ist Fursprecherin, Vertre-
terin und Verteidigerin. Sie hat sich in allen Zeiten nie ein-
seitig mit dem Staat oder mit einer einzelnen Klasse oder
Gruppe identifiziert. Die gesamte Konfrontation zwischen Kir-
che und Staat bewegt sich eigentlich auf der Domdne der breit
verstandenen Kultur. J. Kondziele hat richtig beobachtet, als
er von dem 'sozialen und politischen Wandel in Polen und der
gesellschaftlichen Position der katholischen Kirche' schrieb.
Er hat bemerkt, daB die katholische Kirche in Polen "zwar ei-
ne Opposition ist, aber sich nicht als eine politische Alter-
native darstellt: der Sozialismus als solcher wurde vom Epi-
skopat nie angegriffen., Die Kirche ist vielmehr eine kulturel-
le Widerstandskraft (cultural resistance), eine namenlose Op-
position (opposition without name)". Es soll noch bemerkt wer-
den, daB sich die Kirche in Polen weder von Feind noch Freund
in eine politische Opposition hat hineindrdngen lassen. Nach
der Einfilihrung des Kriegsrechtes im Dezember 1981 hat dieser
Umstand in verschiedenen Kreisen zu mancher Verbitterung ge-
fuhrt.

Es lieBen sich noch eine Reihe anderer Charakteristika aufzdh-
len. Ich will nur noch auf ein Merkmal hinweisen. Die polni-
sche Kirche sowie die polnische Theologie ist weniger auf die
Theorie, als auf den praktischen und moralischen "Sitz im Le-
ben" eingestellt. Es war seit dem Mittelalter immer so:

P. Wlodkowic hat auf dem Baseler Konzil gesagt, die Siinden ge-
gen den Glauben seien leichter als die Siunden gegen die Liebe.
Diese praktische Ausrichtung kommt der heute vorwiegend tech-
nischen und pragmatischen Einstellung entgegen. Es ist zu er-
wdhnen, daB die groBe Mehrheit der polnischen Jugend in den
Fachschulen eine technische Ausrichtung erfdahrt.
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Gewisse Eigenschaften der Volkskirche werden deutlicher, wenn
man sie anders gearteten Erscheinungsformen von Kirche gegen-
iiberstellt. Man konnte auf drei solcher Gegensatzpaare hin-
weisen:

1. Yolkskirche und Weltkirche
2. Volkskirche und Elitekirche
3. Volkskirche und Kirche des Einzelnen

ad 1. Volkskirche und Weltkirche

Zu allen Zeiten hat die Weltkirche von der Vielfalt und von
der Verschiedenheit der Kirchen der einzelnen Vdlker gelebt.
Dies bedeutet in ihrer weltkirchlichen Einheit pluralistischen
Reichtum.

Ein Zitat der polnischen Schriftstellerin M. Dabrowska lautet:
“"Die Kirche in Polen stirbt fir das Vaterland". Sie wollte da-
mit sagen, daB bei uns das Christentum seine universellen Wer-
te fir die nationalen hingibt. Wir fragen uns aber, ob nicht
Kirche und Volk dabei gewonnen haben. Sagt nicht das Evange-
lium, daB nur der seine Seele gewinnt, der sie verliert? Viel-
leicht ist gerade die Kirche in Polen ein lebendiges Zeugnis
wie nirgendwo sonst in Europa!

Die Weltkirche in ihrer Universalitdt hat schon im Mittelalter
der polnischen Kultur Breite und Offenheit gegeben. Diese Ei-
genschaften hat der Soziologe S. Ossowski 'polonitas ideologi-
ca' genannt. In spdterer Zeit war Polen ein pluralistisches
Vaterland von zwdélf Volkern und vielen Religionen. Im 16. Jahr-
hundert wurde es von den westlichen katholischen Ldndern als
Asyl fir Hdretiker betrachtet. Erst im 17. Jahrhundert wurde
diese offene Polonitas politisch von auBen bedroht. Die meisten
Feinde waren Andersgldubige (Protestanten, Orthodoxe). Das
fiilhrte zu einer inneren Abgeschlossenheit mit einer abge-
schlossenen Kultur, die in religidser Konsequenz zu der Formel
fiihrte: 'Polnisch gleich katholisch'. Alles, was von drauBen
kam, auch von der Weltkirche, wurde miBtrauisch betrachtet.
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Bezeichnend war die Einstellung zur tridentinischen Reform wie
vier Jahrhunderte spdter zum Vaticanum II: reserviert und ab-
wartend. Traditionalismus bleibt ein Merkmal polnischer Men-
talitdt und Kultur. Sie verharrt miBtrauisch gegeniber Doktiri-
nen und Ideologien und gegenilber allem, was dem Leben und Le-
bensgefiihl entgegensteht.

Man empfand sogar die Verdnderungen in der Weltkirche als eine
Gefahr flr die eigene Bestdandigkeit und Souveranitdt. Der Tra-
ditionalismus festigte die Religiositdt und Kultur, aber ver-
steinerte sie auch gleichzeitig. Religion und Kultur wurden zu
einem Erbe, das mehr passiv angenommen wurde als persdnlich
und aktiv erobert und erkdampft.

Nach dem 2. Weltkrieg befanden sich die polnische Kirche und
Kultur plotzlich sehr weit entfernt von ihrem europdischen
Mutterboden. Es entstand eine starke "Nostalgie". In dieser
Hinsicht gewannen alle menschlichen, kirchlichen wie intel-
lektuellen Kontakte eine sehr groBe Bedeutung. Auch die mate-
rielle Hilfe in schwierigsten Momenten wurde zu einem Zeichen
menschlicher und christlicher Solidaritdt. Die mit vielen ei-
genen Schwierigkeiten bedrohte Kirche des polnischen Volkes
blieb trotz allem offen fir die Not in der Welt und in der
Weltkirche. (Hilfe fiir Indien, Athiopien, polnische Missio-
nare und Arzte in Afrika). Die Einstellung der polnischen Kir-
che zur Weltkirche hat sich vor allem in der Lehre Johannes
Paul II. ausgedriickt, wenn er von der Menschheitsfamilie und
von Europa als einer einzigen moralischen und kulturellen
Grohe spricht.

ad 2. Volkskirche und Elitekirche

In der Kirche gab es immer eine Spannung zwischen einer Volks-
kirche und einer Elitekirche, zwischen der Torheit des Kreu-

zes und der Weisheit der Welt. Der hl. Paulus stellt in 1 Kor
1,26 fest: "Da sind nicht viele Weise im irdischen Sinn, nicht
viele Mdchtige, nicht viele Vornehme", und Tertullian schreibt
in seiner Apologie: "Maior semper credentium pars (...) sim-

plices, ne dixerim imprudentes et idiotae" - 'die Mehrzahl der



=2 —

Glaubenden ist immer einfach, um nicht zu sagen unklug und
ungebildet'. Die kulturelle Unterscheidung zwischen Alpha-
beten und Analphabeten filhrte schon in der antiken Kirche

zur grundsatzlichen Ausrichtung auf zwei Mittel der Weiter-
gabe: auf das Buch und das Bild (Gregor der GroBe). Als das
Tridentinum den Gebrauch von Bildern verteidigte, tat es das
noch im Hinblick auf die 'plebs indocta', 'rudes', also auf
das Volk ohne Bildung und Kultur.

Ein groBer Teil des polnischen Adels hat im 16. Jahrhundert
mit dem Hintergedanken an die Sdkularisierung der Kirchengii-
ter mit Leichtigkeit den Protestantismus besonders calvini-
scher Prdgung angenommen, ihn aber auch wieder gedankenlos
verworfen. Bei der Kirche verblieb das feststehende Bauern-
tum, also die 'rudes', 'simplices'. Aber vielleicht gehen wir
jetzt allzuweit in der Geschichte zuriick! In der Zeit der pol-
nischen Aufteilung begann auf Initiative der Kirche eine groB
angelegte Bildungsaktion auf dem polnischen Dorf. Nach dem

1. Weltkrieg erkannte die polnische Hierarchie die Notwendig-
keit einer Seelsorge fir Akademiker und Intellektuelle. So
entstand z. B. 'Odrodzenie' (Wiedergeburt), die die intellek-
tuelle Bildung mit dem geistlichen und liturgischen Leben ver-
band, einen 'gemdBigten Rationalismus' vertrat und das gesell-
schaftliche Engagement betonte. Aus diesem Kreis stammt die
dltere Generation der katholischen Elite Polens.

Man sagt, daB wir in Polen eine katholische Elite besitzen,
die von der Mitte unseres Katholizismus entfernt ist. Seit et-
wa 10 Jahren, besonders aber seit dem Kriegszustand 1981, ver-
figt die Kirche lber ein enormes kulturelles Potential an
Schriftstellern, Schauspielern und Kinstlern, so daB man eine
eigene Seelsorge fir diesen Personenkreis betreiben muBte.
Diese Elite drdngt immer mehr danach, mit dem Leben verschie-
dener Pfarrgemeinden in Verbindung zu kommen. Seit zehn Jahren
organisiert man in den Kirchen die "Kulturtage", ein Programm,
in dem die christliche Kultur den einfachen Leuten nahege-
bracht wird.

Hier geschieht ein fruchtbarer Austausch zwischen Elite und
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Volk. Das Volk gibt der Elite das Gefihl der Verwurzelung, der
Geborgenheit, das Gemeinschaftserlebnis, und die oft aus ver-
schiedenen Grinden isoliert lebenden Kinstler und Intellektuel-
len kommen zu der Erfahrung kirchlicher Gemeinschaft. Manche
haben zundchst bei der Kirche nur Asyl gesucht, jetzt geben
schon viele ein Zeugnis ihres personlichen Glaubens.

ad 3. Volkskirche und Kirche des Einzelnen

Eine ungewollte Konsequenz der Volkskirche ist die Schwachung
des Einzelnen in seiner persdnlichen Glaubensiiberzeugung, weil
er den Glauben nur in der Masse - oft etwas schematisch - iber-
nimmt und ihn sich weniger persdnlich aneignet. An dieser Stel-
le méchte ich mich doch mit gewissen Handbuchaussagen ausein-
andersetzen:

Es steht dort zu lesen, daB die funktionierende Volkskirche
keinen Platz fur Einzelbetreuung und fir die individuelle Ver-
tiefung des geistlichen Lebens lasse, denn alles beginne und
ende in groBen Zeremonien. Dieser Irrtum rihrt teilweise da-
her, daB es verhdltnismdBig leicht ist, die Teilnehmer eines
groBen Gottesdienstes zu zdhlen, wdhrend es schwieriger ist,
wenn nicht sogar unmoglich, die Gesinnung und innere Entschei-
dung zu registrieren. Doch die Religionssoziologen selbst stel-
len mit dem Wachstum der Religiositdt in Polen auch eine Ver-
tiefung der personlichen Motivation fest. Ich selbst hatte wdh-
rend der ersten Pilgerreise des Papstes nach Polen in Nowa

Huta die Gelegenheit, erschiitternde Bekenntnisse individueller
Bekehrungen zu héren. Seelsorger berichten, welch groBBe Er-
schutterung die Peregrinatio der Kopie des Gnadenbildes von
Tschenstochau bei den Menschen ausgeldést hat. Es war die Zeit
der sogenannten 'GroBen Novene' vor der Jahrtausendfeier der
Taufe Polens. Viele Menschen kehrten damals zum sakramentalen
Leben zuriick; es waren Akte der Wiedergutmachung und Versdh-
nung zwischen verfeindeten Menschen. Wenn schon groBe Kunst-
werke moralisch so stark beeindrucken kdnnen, wieviel mehr

erst ein heiliges Bild, eine Ikone, ein Fenster zwischen dem
Sichtbaren und Unsichtbaren! Schrieb doch Rilke in-seinem
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'Archaischen Torso Apollos', daB dieses Werk an allen Rdndern
herausbricht wie ein Stern:
"denn da ist keine Stelle,

diedich nicht sieht. Du muBt dein Leben dndern."
Im tiefsten Sinne ist es der vom Evangelium und vom Augusti-
nismus geprdgte 'Personalismus', der die polnische Kultur cha-
rakterisiert. Er schitzt den einzelnen Menschen vor einer zu
starken Vereinnahmung durch die 'mass-culture' und vor einem
religiosen Kollektivismus der Volkskirche.
Ein eigentumlicher Protest gegen die amtliche, formalistische
und ritualistische Seite der Volkskirche -ist zweifellos die
sturmische Entwicklung charismatischer Jugendgruppen in Polen.
Diese Kirche der Jugend ist sehr differenziert und zdhlt viele
Mitglieder. Die Bischdfe, an ihrer Spitze Primas Wyszynski,
konnten sich nicht fir sie begeistern. Einer aber hatte sie
von Herzen gern, und das Schicksal wollte es, daB dies Karol
Wojtyla war. Das hat in einem gewissen Moment den Kreis ihrer
Sympathisanten unter der polnischen Hierarchie ausgeweitet.
Selbstverstandlich erfordert die Leitung solcher Bewegungen
viel Weisheit und Klugheit. Sonst entsteht die Gefahr des Fi-
deismus, der bereits im polnischen Katholizismus so etwas wie
ein Burgerrecht besitzt. Gefdahrlich ist auch der in diesen
Gruppen manchmal auflebende Ghetto-Geist, die Trennung der
Jungen von den Alten, von der Familie, von den Verpflichtungen
in Schule und Pfarrei. Doch ist diese Kirche der Jugend ein
Phdnomen, das viele der von uns erwdhnten antithetischen For-
men des Kirchenlebens zusammenfaBt. Die Jugendkirche erbt die
Warme und Kraft von der Volkskirche und besitzt die Intimitat
der "Kirche des Einzelnen", ist aber auch gleichzeitig "Elite-
kirche". Die Kirche der Jugend hat die Tendenzen der weltwei-
ten Jugendkultur in sich aufgenommen. Dadurch gewinnt sie eine
universelle und 6kumenische Dimension, die die Kirche einer
einzigen Nation mit der allgemeinen, also mit der Weltkirche,
verbindet.
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Abschluf:

Dieser Uberblick zum Thema 'Volkskirche' ergibt, daB diese
nicht das einzig giltige Modell der Kirche in Polen ist, wenn
auch zweifellos das dominierende. Die Kraft der Volkskirche
beruht immer stdrker auf Familie und Pfarrgemeinde. lhre Zu-
kunft ist mit der wachsenden Rolle des Laien in der Kirche
verbunden. Sie muB stark in der Kultur verwurzelt bleiben,
darf aber kein Teil von ihr werden. Das Modell der Volkskir-
che muB immer wieder kritisch befragt werden: in Richtung
Weltkirche, Elitekirche und in Richtung der Kirche des Ein-
zelnen. GroBartige Erfolge und bittere Niederlagen der letz-
ten Jahre kénnen bei dieser Uberpriifung von groBem Nutzen
sein. Die MiBerfolge veranlassen, den unertrdglichen, trium-
phalistischen 'Federschmuck' abzulegen, um in Hinblick auf
sich selbst eine schmerzliche Gewissenserforschung anzustel-
len. Gott reinigt schrittweise seine Kirche und so auch unsere
Hoffnung, unseren Glauben und auch die Liebe, die dem Christen
gebietet, sein Land im Herzen zu tragen. Wenn die Religion Re-
ligion bleibt, gibt sie der Kultur eines Volkes die hdchste
und tiefste Dimension. Man darf nicht iibersehen, daB eine
Volkskirche sich immer in der Gefahr eines gewissen Nationa-
lismus und einer Folklorisation befindet. Doch in Polen ver-
stehen wir besonders gut, daB die Spaltung von Volk und Kirche
fliir beide Seiten das Todesurteil bedeuten wirde. In unserer
geschichtlichen und zeitgentssischen Erfahrung ist es deut-
lich, daB sich Volk und Kirche nur gegenseitig am Leben erhal-
ten kdnnen.

Ich méchte mit dem Zitat eines Deutschen abschlieBRen.

W. H. Riehl schrieb vor anderthalb Jahrhunderten in seinem
Buch "Land und Leute": 'Die Kirche wird schwach, wenn sie

sich dem Leben des Volkes entfremdet'. Darum waren Zeiten glédn-
zender theologischer Bildung nicht selten Zeiten der Schwdche
der Kirche. Sie wird stark und verjingt sich immer wieder in
der lebendigen Verbindung mit dem Volk.
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Jan Charytahski SJ:
Polnische Katechese zwischen Volkskirche und Weltkirche

In meinem Beitrag soll ich aufweisen, wenn ich meine Aufgabe
richtig verstanden habe, ob die polnische Katechese zur Festi-
gung des Modells Volkskirche beitrdgt, und wie sie die Menta-
litit der Katechisierten im Einklang mit der Entwicklung des
SelbstbewuBtseins der Kirche und ihrer Lage in der Welt zu ge-
stalten versucht. Unter dem Begriff Katechese méchte ich vor
allem die Unterrichts- und Erziehungsformen verstehen, die
teilweise den deutschen Begriffen Religionsunterricht und Ge-
meindekatechese entsprechen. Hier wird eher lber die Pfarrka-
techese gesprochen. Es ist aber notig, gleichzeitig uber die
Katechese im weiteren Sinn zu sprechen, denn sie umfaBt die
Lebensformen der Kirche in Polen. Und hier stoBe ich auf eine
Schwierigkeit. Ich mdochte nur von einem Aspekt der Pfarrkate-
chese sprechen, weiB aber allerdings nicht, wie weit ich die-
sen Begriff voraussetzen darf, weil ich nicht weiB, wie weit
diese polnische Pfarrkatechese bekannt ist.

Ich méchte Sie zundchst auf zwei Publikationen in der deut-
schen Sprache hinweisen, die das Problem der polnischen Kate-
chese ndher erdrtern. Es sind: Christliche Erziehung in Euro-
Dl (Bias 29 Polen1; Czeslawa Skupien, Biblische Erneuerung. Die
pibel-didaktische Erneuerung im deutschen Religionsunterricht
der 1960-er Jahre und die bibelkatechetische Erneuerung in der
polnischen Katechese der 1970-er Jahrez.

1. Elemente der Volkskirchlichkeit

Wenn wir den Begriff "Volkskirche" benutzen, versuchen wir
eine Wirklichkeit in ein Schema zu fassen, die sich eigent-
lich in kein Schema fassen laBt. Das fallt besonders bei dem
Vergleich des Terminus "Die volkskirchliche Gemeinde" von 0s-
mund Schreuder3 mit den von Ferdinand Klostermann skizzierten
Modellen aufa. Schauen wir zuerst, in welchem Sinn man lber
die Volkskirche in Polen sprechen kann,
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In der Zeit zwischen den zwei Weltkriegen war der Katholizis-
mus eine durch die Verfassung bevorzugte Religion. Das Pfarr-
amt funktionierte gleichzeitig als Standesamt. In allen Schu-
len war Religionsunterricht ein Pflichtfach. In den Dorfern
gestalteten sich die Verhdltnisse so wie in der Volkskirche,
in den Stadten eher wie in der Versorgungskirche. Trotzdem war
unter der Intelligenz, aber auch unter den Arbeitern ein ge-
wisser Antiklerikalismus zu bemerken. In Gallizien, dem ehe-
maligen dsterreichischen Gebiet, wo sich auch die Bauernbewe-
gung zu entwickeln begann, war der Antiklerikalismus besonders
stark.

Im Janre 1945 befand sich die Kirche in einer vdllig neuen Si-
tuation. Wahrend der sechs Kriegsjahre gab es in Polen nur das
Grundschulwesen, die unzahligen Jugendlichen, die die Mittel-
bzw. Hochschule besuchen wollten, machten es geheim. Hunderte
von Priestern sind ums Leben gekommen oder in die Konzentra-
tionslager verschleppt worden. Die Sakralbauten wurden auch
von schweren Verlusten betroffen. Millionen von Menschen be-
wegten sich durch das ganze Land. Die so geschwdchte Kirche
befand sich plétzlich in einem marxistischen Staat mit pro-
grammiertem Atheismus.

Mit dem Religionsunterricht hat man schon im September 1945
begonnen, zundchst in den Schulen als fakultatives Fach. In
den ndchsten Jahren bis 1956 wurde die Religion aus den Schu-
len verdrdngt, der Unterricht aber in den Pfarreien fortge-
setzt. Nach der lbergangszeit (1956-61) schaffte man den Re-
ligionsunterricht im Jahre 1961 in allen Schulen endgiltig ab.
In der zweifach schwierigen Situation (politisch und verlags-
mdl3ig) ging man zurick zu den einfachen Lehrbichern der De-
harbe' schen Art und den klassischen Bibelgeschichtsbiichern.
Die Bucher, die in den dreifliger Jahren geschrieben wurden,
konnte man nicht benutzen.

Die nach 1945 benutzten Lehrbiicher stellten das Bellarminsche
Bild der Kirche mit besonderer Hervorhebung der hierarchischen
Struktur, die Sakramente als Instrumente und eine nur auf den
Himmel gerichtete individualistische Sittlichkeit dar.
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Besondere Aufmerksamkeit wurde der Erstkommunionfeier gewid-
met. Viel geringeren Wert legte man auf die Firmung, die den
Kindern im Alter von 10 bis 14 Jahren meistens anldBlich der
bischéflichen Visitation in der Pfarrei gespendet wurde. Sorg-
faltig wurden Beichte und Kommunion am ersten Freitag jeden
Monats gepflegt. Die Religionsstunden wurden also nach klas-
sischen Methoden in der Kirche statt in der Schule durchge-
funhrt. Man kann annehmen, daB die Katechese eine den Merkma-
len der Volkskirche entsprechende Mentalitdt ausgebildet hat.

Die sich im Leben der Kirche verwirklichende Katechese sah je-
doch etwas anders aus. Von der rein soziologischen Kirchenzu-
gehorigkeit kann man kaum reden. In der Zeit von 1945 - 1956
(die auch Periode des Stalinismus oder die der "Fehler und De-
formationen" genannt wurde), wurde ein offener Kampf gegen die
Kirche, also eigentlich gegen die Religion geflhrt. Priester,
Bischofe, Monche und Nonnen wurden verhaftet, beim Gericht
verklagt und verurteilt. Man versuchte, die weiblichen Ordens-
gemeinschaften aufzulosen. Die Religion wurde in den Schulen
verhohnt. Wdhrend der nur durch die Schulbehdrden veranstal-
teten Kinderferienlager war jede Andachtsibung verboten. Die
Eltern, deren Kinder die Religionsstunden besuchten, wurden
schikaniert. Infolgedessen ist der Glaube zum Gegenstand der
personlichen Wahl eines jeden, auch der kleinen Kinder, ge-
worden, die sich des Ubernommenen Risikos bewuBt waren. Be-
sonders schwer hatten es die Absolventen der Mittelschulen,
die das Studium an einer Hochschule aufnehmen wollten.

Man kann auch nicht einfach von der Passivitdt der Laien spre-
chen. Die Laien spielten zwar keine gréofere Rolle bei der Ver-
waltung der Pfarre und bei der Liturgieplanung, fiuhlten sich
aber von Anfang an fir das Weiterleben ihrer Kirche verant-
wortlich. Von ihrer Opferwilligkeit war die materielle Exi-
stenz der Kirche abhédngig. In den Jahren des Ringens um die
Ernaltung des Religionsunterrichts in den Schulen haben die
Eltern Kommitees gegrindet, Bittschriften verfaBt, Unterschrif-
ten gesammelt und mit den Behdrden verhandelt. In den folgen-
den Jahren, (zundchst vereinzelt, dann aber gemeinsam und grup-
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penweise) haben die Laien bei der Errichtung neuer Kirchen
mitgewirkt. Durch ihre Initiative konnten Kirchen, meistens
ohne Genehmigung der Beh&rden, gebaut werden. In jeder Pfarrel
wirkten Hilfskommitees fir Arme und Alleinstehende. Es stellt
sich die Frage, ob wir es damals nicht mit einer "Wehr- und
Festungsgemeinde", wie es F. Klostermann bezeichnet, zu tun
hatten5. Es besteht aber ein wesentlicher Unterschied zwischen
dem genannten Modell und der Kirche in Polen. Die Gldubigen
bilden hier keine Minderheit, besonders was den Glauben be-
trifft, sie missen nicht um Uberlegenheit, sondern um die Re-
ligionsfreiheit, also im gewissen Sinne um die Menschenrechte
kdmpfen. Unter diesem Gesichtspunkt wurden damals die Briefe
des Episkopats und die AuBerungen des Kardinals Wyszynski ab-
gefaBt, die noch jetzt analysiert und im Ausland oft bespro-
chen werden.

Wie in der Volkskirche, so spielt auch in Polen der Klerus

und besonders das Episkopat eine wesentliche Rolle. Es erfreut
sich allgemeiner Sympathie. Der Antiklerikalismus der Zeit
zwischen den Kriegen ist verschwunden. Dazu trugen sicher Jah-
re gemeinsamer Not und Leiden, aber auch die Politik der Par-
tei der ersten Nachkriegsjahre bei, die die Entwicklung des
Atheismus durch die aufsehenerregende BloBstellung und Verfol-
gung des Klerus fordern wollte. Beachtenswert ist auch, daB
zur Zeit der Einschiichterungspolitik, einer primitiven Propa-
ganda und der Ziellosigkeit des Lebens, die Pfarre und beson-
ders die Geistlichen als Bollwerk des Vertrauens, der Freiheit
und Gemeinschaft betrachtet wurden. Eine gewisse Rolle kdnnten
hier die Traditionen des 19. Jahrhunderts spielen. Es sind da-
mals in den drei Teilungsgebieten viele neue offene und ge-
schlossene Ordensgemeinschaften von Mdnnern und Frauen gestif-
tet worden, deren Aufgabe es war, die Erhaitung des National-
geistes zu unterstitzen und den sich in grofter Not Befindli-
chen zu helfen. Nach dem Wegfall der Privilegien konnte sich
das Gemeinschaftsgefiihl besser entwickeln. Die Geistlichen
spielten eine besondere Rolle im Leben der Umsiedler. Die Ge-
genwart des Priesters, die ersten Anzeichen des Pfarrlebens,
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gaben den Leuten ein Stabilitats- und Einwurzelungsgefuhl. Die
Kirche integrierte nicht nur die territoriale Gemeinschaft,
sondern auch die nationale. Deshalb setzte die sich gegen die
Deformation der Nationalkultur, gegen die dazu beitragenden
Schulprogramme ein. Hier kénnte man sich fragen, ob das nicht
eine Art Nationalkirche war, in der sich der religidse Faktor
und das Nationalgefihl innig verbanden? Diese Erwdgungen wir-
den uns aber zum Thema der Inkulturation, die nicht nur Ldnder
der dritten Welt, sondern auch die des abendldndischen Chri-
stentums betrifft, flhren.

Die am Lehrstuhl fir Religionssoziologie der Katholischen Uni-
versitdt Lublin unter der Leitung des Professors Dr. Piwowarski
gefiinrten Untersuchungen haben gezeigt, daB viele Katholiken
eine relativ grofe religidose Ignoranz und Abhdngigkeit von dus-
seren Formen des religidosen Lebens zeigen. Die Bindung zu Kir-
che und Religion war besonders wdhrend der sogenannten "groflen
Novene" bei den Feierlichkeiten anldBlich des tausendjdhrigen
Jubildums der Taufe Polens und wdhrend der "Wallfahrt" des Bil-
des der Mutter Gottes aus Czestochowa von einer Pfarre oder
Familie zu einer anderen sichtbar.

Vor uns breitet sich ein kompliziertes Bild, aber auch eine
interessante katechetische Erscheinung aus. Die Unzulénglich-
keit der sprachlichen Ausdrucksformen kann durch andere, aus
der konkreten Situation resultierende Formen des religidsen
Lebens ergédnzt werden. Diese sich einander ergdnzenden Formen
pildeten ein eigenartiges Modell der Volkskirche, das sich je-
doch von dem durch die Pastoraltheologie ausgearbeiteten unter-
scheidet.

1I. Sorge um die Gemeindekirche

Eine Art "politisches Tauwetter" seit Oktober 1956 brachte fir
die Kirche die Méglichkeiten einer umfassenderen wissenschaft-
lichen, publizistischen und seelsorgerischen Tdtigkeit. Die
neue kerygmatische Bewegung setzte in diesen Jahren erst ein.
Es wurden lange Diskussionen Uber das neue Programm gefilhrt
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und Lehrblcher "Bog z nami" (Gott mit uns) und "Katechizm Re-
ligii Katolickiej" (Katechismus der Katholischen Religion)
herausgegeben, die aber bemangelt und bald umgearbeitet wer-
den muBten. 1971 wurde ein RahmenkompromiBiprogramm verdcffent-
licht. Danach folgten die katechetischen Publikationen fir
den Schiiler, den Religionslehrer und theoretische Handblicher.

Sowohl in dem neuen Programm als auch in den theoretischen
Diskussionen und Lehrblchern fir Kinder und Jugendliche war
die Herausbildung des BewuBtseins der Kirchenzugehorigkeit

die Hauptaufgabe. Die Kirche als Gemeinschaft sollte mit Hil-
fe biblischer Texte nahegebracht werden. Die Erfahrung der
Kinder in ihrem Familienleben, ihren Freundschaften und Kame-
radschaften nutzend, wollte die Katechese die Schiler auf ih-
re Aufgaben in der Kirche oder in ihrer Lebenswelt vorberei-
ten. Besonderes Gewicht wurde auf die liturgische Erziehung
gelegt. Das Programm fir die ersten acht Klassen wurde in

zwel Zyklen geteilt: in den eucharistischen (4 Jahre) und in
den Firmzyklus (4 Jahre). In der Liturgie und besonders in

der Sakramentenlehre werden ihr personlicher Charakter, die
Versammlung, der Aufruf, die Antwort, die Verpflichtungen und
die fir jedes Sakrament typischen Verhaltensweisen betont. Die
Sakramente werden auch in ihrem ekklesialen Aspekt dargestellt,
S0 z. B. werden die Schiler der 4. Klasse im Alter von 10-11
Jahren in das Leben der allgemeinen Kirche und in die Eucha-
ristie als dessen Zentrum eingefihrt. Das moralische Leben wird
gezeigt als Antwort auf den Aufruf zum Empfang und Aufbau des
Reiches Gottes. Man will auch das Verantwortungsgefihl in der
Kirche und in der Gesellschaft fir das Gute und Bdse in der
Welt heranbilden. Das Lehrmaterial bieten die Lebenssituatio-
nen selbst, deren Bewertung und Analyse zum selbstdndigen Den-
ken fihren soll. GemdBR den Voraussetzungen der kerygmatischen
Bewegung sind das Alte und Neue Testament die Hauptqguellen des
ganzen Unterrichts. Immer 6fter wird der Unterricht zum gemein-
samen Suchen, besonders in den Arbeitsgruppen bel der Analyse
dieser Quellen. Eine Eigenart der genannten Biicherreihen sind
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die sogenannten "Erziehungspldne", also die Aufgaben, die von
den Katechisierten im engen Zusammenhang mit dem Verlauf der
Themenkreise, aber nicht wahrend des Religionsunterrichts zu
erfiillen sind. Die Katechisierten sollen bei Realisierung die-
ser Aufgabe Erfahrungen sammeln und zu bestimmten Verhaltens-
weisen angeregt werdenﬁ.

Auch das Verhdltnis zu den Eltern hat sich verdndert. Bis zu
den 60-er Jahren lieB sich ihre Rolle auf die Uberwachung der
Kinder beim Religionsunterricht und auf die Wiederholung des
Materials oder auf die Vorbereitung der Hilfsmaterialien zu-
riickfihren. Jetzt bemiiht man sich sowohl in den theoretischen
Publikationen als auch in den Lehreranweisungen, die Elitern in
den Unterricht einzubeziehen. Es werden fiir sie besondere Schu-
lungen iber die im Religionsunterricht durchzunehmenden The-
menkreise und Uber ihre Rolle bei der Realisierung jener Er-
ziehungsprogramme veranstaltet. Aus Okonomisch-politischen
Grinden koénnen wir nicht an die Veranstaltung einer "Gemein-
dekatechese" im Sinne der deutschen Synode denken. Wir beab-
sichtigen, in Anlehnung an die institutionale Katechese die
Elternkatechese und ihre Padagogisierung durchzufihren. Die
Lehrer bestehen hauptsdchlich aus Priestern, Monchen, Nonnen,
Laien, die dieses Lehramt hauptberuflich ausiben und aus einer
wesentlich kleineren Gruppe der Religionslehrer, die diesen
Beruf nur gelegentlich ausiben.

Unter den Merkmalen dieser eigenartigen Gemeindekatechese fin-
den wir die Merkmale der Freiwilligengemeinde, der Wahl- und
Gesinnungsgemeilnde von F.Klostermann7, oder die der Gesinnungs-
gemeinde oder Pfarrfamilie von O.Schreuders.

Die Katechese im weiteren Sinne des Wortes geht in die gleiche
Richtung (immer mit der Liturgie verbunden) wie Bildung der
christlichen Gemeinden. Dazu zdhle ich die vom Priester

Fr. Blachnicki gegriindeten "Oasis"-Gruppen, die Tausende von
Jugendlichen umfassen. Besonders charakteristisch sind ihre
Exerzitien. Der Priester spielt hier die Rolle eines Beraters
und Animators. Die Jugend wdhlt selbst die biblischen Texte,
verfadt die Texte der Gebete, bietet Beispiele. Die Jugendli-
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chen sind imstande, einige Stunden bei gemeinsamem Gebet und
Gesang zu verbringen. Dazu gehdren auch die Wallfahrten der
Jugend mit einem Programm nach Art der Exerzitien. In den
Priesterseminaren und Ordenshdusern werden geschlossene Exer-
zitien'fUr Abiturienten und Ferienlager fir Ministranten oder
Katechisierte veranstaltet. Zu dieser Art von Aktivitdten ge-
héren auch die sogenannten "Berufungsaktionen" fir Mddchen und
Jungen, um sie mit dieser besonderen Berufung vertraut zu ma-
chen, um Bedingungen zum Nachdenken und zur Erkenntnis eigener
Berufungen zu schaffen.

Zur Katechese mit erweitertem Bereich werden auch die pflicht-
mdBige Vorbereitung der Verlobten auf die Ehe und die pfarrli-
chen Beratungsstellen fir Eheleute gerechnet. Dieser "prie-
sterlichen", wenn man so will, von "oben" vorbereiteten Aktion
entspricht die Grindung kleiner charismatischer oder neokate-
chumenaler Gruppen oder Gemeinschaften des christlichen Le-
bens, also eine Aktion von unten. AuBer den Laienstudenten an
der Katholischen Universitdt Lublin und an der Akademie der
Katholischen Theologie zu Warschau studieren hunderte von Per-
sonen Theologie an den sechs papstlichen theologischen Fakul-
tdten - die keine Rechte der staatlichen Hochschulen besitzen -
obwohl sie schon Hochschulausbildungen und Berufe haben und
nicht interessiert sind, in den kirchlichen Institutionen zu
arbeiten.

Nach dem Jahre 1966, besonders in den 70-er Jahren, war die
Kirche mehr sich selbst, ihrem inneren Leben zugewandt. Die
Spannung zwischen Staat und Kirche, zwischen Marxismus und
Christentum lieB nach, die friiher dominierende Charakteristik
der "Wehr- und Festungsgemeinde" gilt nicht mehr. Sehr lang-
sam, ruhig und mancherorts vielleicht etwas oberfldchlich ver-
lduft die vom Konzil empfohlene Liturgiereform. Die Aufmerk-
samkeit der Priester und vieler Laien konzentriert sich auf
Errichtung der Sakralbauten, um die man jahrelang gekdmpft hat,
besonders in den neuen Wohnvierteln fast aller polnischen Sté&d-
te. Zugleich bildet sich stdrker das BewuBtsein heran, daB die
Kirchenzugehorigkeit eine Sache der Wahl ist. Es vertieft sich
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auch das religidse Leben der Laien, die aber nicht nach der
fiinrenden Rolle im inneren Leben der christlichen Gemeinden
streben. Die Ursache liegt vielleicht darin, daB eine groBe
Zahl der Priester sich an der Seelsorge beteiligt, und daB
die Laien immer noch wesentlich von den administrativ-poli-
tischen Faktoren abhdngig sind. Es besteht auch eine gewisse
Angst vor dem "Laienklerikalismus" kleiner Gruppen, die ihren
Standpunkt aufdrdngen, und dessen schlimme Folgen die polni-
sche Kirche in der Stalinischen Periode in den 40-er und 50-er
Jahren zu tragen hatte. Die territoriale Pfarre bleibt immer
noch das Zentrum der christlichen Gemeinden. Kleine Gruppen
bestehen bei den Pfarreien, obwohl die Gruppenzugehdrigkeit
nicht immer mit der Gemeindezugeh&rigkeit Ubereinstimmt.

I11I. Zur Weltkirche

In den beiden Kapiteln befaBten wir uns hauptsdchlich mit den
Problemen der Lokalkirche, obwohl die Frage der Anwesenheit
der Weltkirche in dieser Lokalkirche schon in der zweiten Pe-
riocde bewuBt geworden ist. Die &duBere Bezienung mit der Welt-
kirche beschrdnkt sich auf gelegentliche Kontakte mit Rom.
Kardinal Wyszynski vertrat nicht immer den Standpunkt von Rom,
was ihm viele Schwierigkeiten einbrachte. Es ging vor allem

um die erste Vereinbarung zwischen der Kirche und der Regie-
rung im Jahre 1950.

An dieser Stelle mochten wir uns mit der Frage der Weltkirche,
50 wie wir sie in unserem Jahrhundert sehen, befassen. Ich ge-
he nur auf drei Probleme ein, und zwar: 1. was man heute unter
"Mission" verstent, 2. die abendlandische Kirche am Ende ihrer
Dominanz, 3. Verhdltnisse zwischen Kirche und Welt.

Polen nahm mit keiner QOrganisation an den "Missionen", die mit
der Eroberung der "neuen" Welt verbunden waren, teil, obwohl
man in der Geschichte der Missionen von polnischen Missionaren
lesen kann. Nicht zahlreich waren auch die durch polnische Or-
densprovinzen gefihrten "Missionen". In den letzten Jahren hat
sich viel gedndert. Seit finfzehn Jahren verlassen Polen eini-
ge (20-30) sogenannte "Missionare"; der Begriff wird immer noch
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allgemein und sogar in den Lehrbiichern angewendet. Man veran-
staltet auch Kollekten und Hilfe fir die "Missionen" in der
fruheren Bedeutung des Wortes. Bei der Gegeniiberstellung mit
dem Marxismus betont man vor allem den Wert anderer Religio-
nen, erkldrt deren transzendente Symbolik, ohne die besondere
Rolle des Christentums zu verschweigen. Es gibt auch Polen,
die im Auftrage der Regierung in der Dritten Welt arbeiten.
Und das sind die neuen Dimensionen der Mission. Wir versuchen,
die jungen Leute iber ihre Aufgaben als Vertreter der Kirche
und Christi Bekenner aufzukldren. Das sind aber erst beschei-
dene Anfdange. Wir sehen uns vor die Notwendigkeit gestellt,

in unserem eigenen Land Missionen fir die "Nicht-mehr-Christen"
zu fiuhren. Es gibt bei uns Atheisten, die sich dafir bewuBt
entschieden haben, diejenigen, die traditionsgemdR damit ver-
bunden sind, und die, die zu "Atheisten" unter dem Druck der
administrativ-politischen Faktoren werden. Man muBl auch die
Indifferenten, ein Ergebnis des praktischen Materialismus, in
Betracht nehmen. Es gibt auch solche, die nicht an Gott glau-
ben, aber die Kirche billigen, eine echt polnische Eigenart
der letzten Jahre.

In unseren Lehrbichern, die sich auf "Gaudium et spes" beru-
fen, versuchen wir, den Katechisierten zu erkldren, daB die
Quelle des Unglaubens in dem unvollstdndigen Zeugnis des Wor-
tes und in dem verfdlschten Zeugnis des Lebens liegt. Dann re-
gen wir sie an und befdhigen zum Mitwirken beim Schaffen oder
Verwirklichen der Werte, da fir die Unglaubigen das Tun des
Guten ein Zeichen der Glaubwiirdigkeit der Kirche ist.

Dieses Problem wird viel schdrfer von der Jugend Deutschlands
als derjenigen Polens aufgefaBt. Dieser Jugend fehlt es vor
allem an Kontakten und Informationen. Obwohl eigene Probleme
die Aufmerksamkeit auf sich lenken, bleiben die Polen, deren
Freiheitsliebe bekannt ist, fir das Streben nach Freiheit an-
derer Volker immer offen. Das bestatigt die wdhrend der Auf-
stdnde im 19. Jahrhundert begrindete Losung "filr unsere und
eure Freiheit". Da der klassische Rassismus uns fremd ist, der
Nationalismus sich aber fest eingewurzelt hat, sind wir be-
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miht, in unseren Lehrbiichern das BewuBtsein der Briidergemein-
schaft in Christo mit allen Menschen unabhdngig von ihrer
Staatsangehorigkeit und Rasse zu gestalten. Gleichzeitig ver-
suchen wir, konstante und inkonstante Entwicklungselemente

der Kirche zu erkldren, gemdB der Lehre des hl. Paulus, dab
die Kirche eine Wirklichkeit in stdndiger Entwicklung sei.

Auf diesem Gebiet ist noch viel nachzuholen. Das beweisen

auch die Anpassungsschwierigkeiten der im Exil lebenden Po-
len an die Brauche der lokalen Kirchen.

Die polnische Katechese hat weder die Theorie einer politi-
schen Katechese noch die einer emanzipatorischen Erziehung
oder die eines kritischen Unterrichts herausgearbeitet. Unse-
re Bemihungen um die Erziehung zur Verantwortung fanden Aus-
druck in den von uns vorbereiteten Lehrbiichern.Seit 1972 wird
auf verschiedenen Unterrichtsstufen die Lehre des hl. Paulus
liber die Neuschopfung erldautert, um die Verstdandigung des den
ganzen Menschen und in ihm die ganze Welt umfassenden Erlo-
sungswerkes zu erleichtern. Sowohl bei Besprechung des pascha-
len Mysteriums, als auch der Taufe und Eucharistie oder des
Bubsakramentes weisen wir auf die in Christus verwirklichte
und sich im Leben eines jeden Christen bis zum Kommen Jesu
Christi verwirklichende neue Schdpfung hin.

Das Thema der Menschenrechte und der Gerechtigkeit wird in
unseren Lehrbichern so realisiert, daB man jegliche Gewalt-
taten ablehnt und die Bildung der "Kontrastgesellschaft" oder
der "Kontrastgemeinde", so wie es G. Lohfink in seinem Buch
"Wie hat Jesus Gemeinde gewollt"9 sieht, fordert. Es bedeu-
tet, daB wir auf verschiedenen Unterrichtsstufen auf die Berg-
predigt zurlckgreifen, weil dort zum Verzicht auf jegliche Ge-
walt aufgerufen wird. Dabei wird die Aufmerksamkeit auf solche
Erscheinungen wie Kameradschaft, Zusammenarbeit und Hilfsbe-
reitschaft gelenkt. Solch eine Katechese erleichtert uns die
freiwillige Teilnahme an ihr. Eine weitere Erleichterung
stammt auch daher, daB viele Menschen nach Kreisen suchen, in
denen Freiheit und Vertrauen herrschen. Es kann sein, daB wir
hier vielleicht nicht voll bewuBten Bediirfnissen des ganzen
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Volkes nachgehen. Bemerkenswert ist, daB in den letzten schwie-
rigen Jahren niemand von den aktiven Christen Gewalt veribt
hat. Man hat nur protestiert und Hilfe geleistet. Von der an-
deren Seite her ist es schwer, das Verantwortungsgefihl und
Engagement anzuregen, weil niemand an die Anderung der Struk-
turen glaubt und sich vollig von ihnen abhdngig fihlt. Es
droht die Flucht ins private Leben.

Wir sind uns noch einer wichtigen Aufgabe bewufft. Konsumge-
sellschaft, das Streben nach LebensgenuB und Bequemlichkeiten,
Entsagungsunfdhigkeit sind Erscheinungen, die auch in den Lé&n-
dern der Dritten oder der Zweiten Welt beobachtet werden kdn-
nen. Diese erkauft man sich oft durch das Verlieren des eige-
nen Gesichts. Die polnische Katechese soll die Uberzeugung
stdrken, daB der Mensch selbst wdhlen und selbst entscheiden
muld, und daB dies eine Bedeutung flr die Missio der Kirche hat.
Die Phase des "problemorientierten Religionsunterrichts" haben
wir nicht durchgemacht, aber sowohl in den Lehrbichern als
auch in direkter Arbeit mit den Katechisierten machen wir sie
darauf aufmerksam, welche Verbindungen zwischen der Offenba-
rung, dem Leben der Kirche und den Problemen des menschlichen
Lebens bestehen. Vielleicht sind wir einer Korrelationsdidak-
tik nahe. Wir gewdohnen die Schiler an das Suchen nach richti-
gen Losungen und machen es ihnen bewuBt, daB die christliche
Umkehr kein Akt, sondern ein stdndiges und das ganze Leben
umfassender ProzeB ist.
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Helmut Juros

Volkskirche: Ort des christlichen Ethos (7)

Gleich am Anfang mochte ich mich, um Klarheit zu schaffen,
zur Volkskirche bekennen. Ich bin Christ einer Volkskirche,
ich gehére dem Volk Gottes an. Zugleich aber, um die Sache
semantisch weiter zu verwirren, filige ich hinzu: [ch komme aus
der Volksrepublik Polen, d.h. aus dem Land, wo nach der offi-
ziellen Ideologie die Religion als Opium des Volkes bezeich-
net wird.

Uber diesen Umweg lautet nun mein Thema: "Volkskirche als Ort
des christlichen Ethos? Der Titel ist mit einem Fragezeichen
in Klammern versehen. Das besagt: Der Titel mit Fragezeichen
kann ein Problem, das zu losen wdre, ausdriicken; der Titel
ohne Fragezeichen kann eine These formulieren, die begrindbar
ist und einer Begrindung bedarf. Die Klammer bedeutet eine ge-
wisse Unentschiedenheit im Ausgangspunkt meiner Uberlegungen,
die aufgehoben werden soll, oder einen urspringlichen Verdacht
gegenuber der iUblichen kritischen Infragestellung der Behaup-
tung, daB die Volkskirche wirklich eine Statte des christ-
lichen Ethos sei.

1. Mein Thema ist vor allem von der Ambivalenz der Kategorie
Volkskirche bestimmt. Sie ist semantisch bei weitem nicht ein-
deutig und hat im Laufe der Geschichte hdchst unterschied-
liche, z.T. gegensdtzliche Bestimmungen erfahren. Der Begriff
ist nicht neutral und zudem ideologisch befrachtet. In welchem
Sinn kann von einer Volkskirche geredet werden? Es gibt hef-
tige Diskussionen dariber, wer die Volkskirche sei. Bei der
Kldrung dieser Frage sind unterschiedliche Perspektiven ver-
treten. Die Volkskirche als soziologische Kategorie wird
meistens mit dem lateinamerikanischen und polnischen christ-
lichen Volk exempiif;‘ziert.1
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In der lateinamerikanischen Option wird die Volkskirche eher
positiv als kritisch betrachtet. Dieses Modell der Volkskirche
wird als die neue Gestalt dargestellt, die die Institution Kirche
als Folge ihrer Beteiligung an der Bewegung des Volkes annimmt.
Man versteht hier den Begriff der Volkskirche offensichtlich
im Sinn eines Teils der einzigen Kirche, des Gottesvelkes, der
siech fir das Volk der wirklich Armen, Unterdriickten, Leidenden,
Ausgebeuteten engagiert hat.2 Diese Auffassung der Kirche wird
heftig "gegeniiber der Polemik, die vor allem infolge der Bemerkun-
gen des Papstes zum Thema Volkskirche entfesselt worden ist" . f
verteidigt und postulativ verbreitet.

Die Volkskirche in polnischer Exemplifizierung Wird unterschied-
lich interpretiert. Einmal wird sie aus der lateinamerikanischen
Perspektive gesehen und im Sinn einer Teilkirche als Argument
des Faktischen fir die lateinamerikanische Konzeption der Volks-
kirche benutzt.4 Zum anderen bildet sie aus der westeuropdischen
Perspektive gesehen ein Objekt der Kritik an und fir sich und
der Kritik des "polnischen Papstes", seiner Denkart und Pastoral-
tatigkeit.

In den folgenden Uberlegungen werden wir uns lediglich mit der

Volkskirche im europédischen Kontext beschaftigen.

2. Im Rahmen der allgemeinen Kritik der Volkskirche wird (bliche
WE1S€ auch die Behauptung, sie sei eine St#itte des christlichen F
Ethos, mit einem groBen Fragezeichen versehen. Die kritische
Beurteilung der Volkskirche ist dabei sowohl deskriptiv als

auch postulativ. Es gibt eine kritische Ableﬁhng der Volks-
kirche,von der Konstatierung, ihr Zeitalter gehe seinem Ende

zu, bis hin zu der Forderung, sie mdglichst schnell und ent-
schieden zu (berwinden.

Um ernsthaft Christ sein zy wollen, miisse eine radikale Umwendung
auf neue Wirklichkeiten unternommen werden. Die Kirche misse

eine neue, dem Evangelium in seiner fFiille gem&Be Gestalt gewinnen.
Das Gebot der. Stunde sei kritische "Durchforstung des Wustes

von Traditionen"ﬁ. in der alten Volkskirche und eine neue Ver-
leiblichung ihrer Intentionen, "wobei es auf ein realistisches,
nicht fiktives Verhdltnis des Dienstes der Kirche zum Menschen

der Gegenwart und zu den Strukturen der Gesellschaft heute, morgen

J
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und libermorgen ankommt" 7. Der heutige Auftrag der Kirche fordere
Abschied von der Volkskirche und eine Neuformung ihrer Préasenz
innerhalb der Gesellschaft.

Die Erosion der Volkskirche sei als Tatbestand richtig be-
zeichnet. Sie sei nicht mehr zu retten. Ihre durchgreifende
lerfallskrise gehe unaufhaltsam fort. So wie sie uns Uberkommen
ist, sei sie prinzipiell unmoglich. So lauten die wissenschaftlich
motivierten Prophezeihungen und die soziologischen Feststellungen
- zumindest fir einige Ortskirchen Europas. Statistische, also
empirisch-kritische Untersuchungen melden: die tradierten
Typen der christlichen Frommigkeit sind erschopft. Sie greifen
und formen die Menschen nicht mehr. Die Anzahl der sonntaglichen
Kirchgdnger wie auch die der Tauflinge geht zuriick. Die religibs
"Gleichgililtigen" bilden die Mehrheit der Christemn. Wenn sie
auch nicht alle gleich aus der Kirche austreten, kehren sie
ihrer Amtskirche offiziell den Riucken. Es ist die Rede von
einer sdkularistischen Auswanderung der Massen von Birgerlichen,
Intellektuellen, des Proletariats, der . lLandbevidlkerung, der
Jugend usw. aus der alle einst umfassenden Volkskirche oder ven

der Emigration der Kirche aus der Gesellschaft. Die Kirche habe

ihre Rolle in der Gesellschaft nicht richtig erkannt und ihre
Mitschuld bei der Entstehung des Atheismus der Massen gar nicht
begriffen.8 Sie habe sich als Gegenposition zur Gesellschaft
verstanden, bzw. sie sei nicht immer in der Lage gewesen, sich
den vdllig neuen Zeitrhythmen der modernen Gesellschaft anzu-
passen und in sie einzugehen. Als Kennzeichen des Untergangs
der Volkskirche werden angefiihrt: der Verfall kirchlicher
Autoritdt, der schwindende EinfluB und der Verlust der Verbind-
lichkeit der kirchlichen Formen;, der Verlust an Geborgenheit
in der Tradition der eigenen Kirche, das fundamentale Versagen
dieser Kirche bei den groBen humanen Aufgaben der Vergangenheit.
Das bringe die vielen Christen weit weg vom Logos (Credo) und
Ethos der Kirche.g

Aber Signal fiir das Sterben der Volkskirche miisse nicht un-
bedingt immer ein Untergang von Traditionen und Briuchen, von
Lehrsystemen und Wertvorstellungen, von Typen der Frommigkeit
sein. Eine ganze Reihe anderer Phinomene charakterisiere ihr

Verléschen, auch wenn die Teilnahme an Gottesdiensten groBl ist
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und die Riten attraktiv bleiben, - so behauptet man. Man erhebt
den Einwand, daB die Kirchgdnger zwar praktizieren, aber nicht
glauben, daB sie nur scheinbar religits sind, jedoch moralisch
nicht gut leben. Der sogenannte reale Katholizismus auf der
praktischen Ebene spreche gegen die Volkskirche, wenn er nur
traditionsgemdB soziale Haltungen kopiert und nicht offen ist
auf personliche Normenfindung hin und bewuBte Wertentscheidung
im Geist des Evangeliums. Das Kirchenvolk des realen Katholizis-
mus verharre noch immer in seiner 'selbstverschuldeten Unmindig-
keit', reprdsentiere ein unbewuBtes Christentum, sei theologisch
und sozialethisch unterentwickelt. Versunken im Urwald von
Traditionen, Bréduchen, Denkformen und sozialen Strukturen10
bilde dieses Kirchenvolk Nahrboden fir den primitiven Dualismus
zwischen Glaube und Sittlichkeit, auch wenn im Ganzen eine

moralisch gefdrbte Religiositdt erscheint. Durch die massenhafte

Ausbreitung des religitsen Glaubens und der religitsen Moralitat
im ganzen Volk und durch den totalen Anspruch der Kirche als
Volkskirche habe es notwendigerweise zu einer Degradierung und
zur Nivellierung aller Werte kommen miissen. Die Exklusivitat

der Werte wurde durch ihre Uniformit&t in der Volkskirche ersetzt:
ihre Konformitdt nach dem Prinzip eines gemeinsamen, aber niedrig-
sten Nenners sei der Preis der Demokratisierung. Nach diesem
Prinzip des Ausgleiches "nach unten" und der Popularisierung

bzw. Universalisierung ergebe sich in der Volkskirche eine
Geistarmut und Oberfldchlichkeit im Sinne eines niedrigen
reflexiv-intellektuellen Niveaus,eines dualistischen Verhdltnisse
zur Sittlichkeit und einer Vulgaritdt der Sitten. Utilitaristi-
scher (hedonistischer) Praxismus und zugleich eine Passivitéat
gegeniliber dem Leben soll die religits deformierte Volkskirche
kennzeichnen. Die Volkskirche als solche also trdgt die Schuld

an der Umschichtung der Werte durch die Massen.

3a. In der Beurteilung der Kritik der Volkskirche ist zu
bedenken, daB der Begriff der Volkskirche ein polemischer Begriff
ist. Seine Bedeutung wird nicht nur als polemischer Begriff
gegeniber vorgefundenen Zustédnden bestimmt - im Hinblick auf
ein Idealbild, auf das hin sich die Wirklichkeit der Kirche
entwickeln sollte. Volkskirche ist iiberhaupt ein vielfaltig

schillernder Begriff, der keine einheitliche Bedeutung hat,
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weil er in der kritischen Diskussion auf unterschiedlichen
Beziehungsebenen funktioniert und dabei viele Ebenen miteinander
verquickt werden. Volkskirche bedeutet auf der empirischen

Ebene, d.h. auf der ethnologischen, kulturanthropologischen,
psychologisch-soziologischen, sozial-poelitischen und historischen
Ebene etwas anderes als auf der theologischen Ebene. Dabei ist
die Option katholischer oder protestantischer Provenienz in

bezug auf denselben Aspekt zu beachten. Die Kritiker der Volks-
kirche sind sich nicht immer im klaren, woriUber diskutiert

wird. Sie konnen aus der Formulierung "Volks-Kirche" einen
Genetivus objektivus und/oder einen Genetivus subjektivus heraus-
lesen, aber nirgends wird die Frage gestellt: Ist Kirche qua

Kirche (Jesu Christi) fiir das Volk oder das Volk fir die Kirche?

Ist das Volk Objekt oder Subjekt der Kirche? Aussagen in der
Kritik der Volkskirche geben keine eindeutige Antwort auf diese
Fragen.

Der Begriff der Volkskirche meint sowohl einen Bezug der
Kirche zum Volk als auch des Volkes zur Kirche. Kirche und Volk
werden nicht schlechterdings identisch, doch wird ein hoher
Grad an Vereinigung erreicht. Der Begriff der Volkskirche setzt
eine spezifische Betonung des Wortes "Volk" voraus, das das
Phénomen des Zusammenhangs von Volk und Sprache, Volk und Kultur
(Kunst, Wissenschaft ..), Volk und dessen (Vater-) Land bezeich-
net. Diese phdnomenologisch-historische Beschreibung ist nicht
immer wertfrei und kann einer ideologischen Uberhdhung bis zu
romantischer Absolutsetzung des Volkes als Urgrund der Kultur
unterliegen. Dann aber entsteht in bezug auf die Kirche als
Volkskirche die Gefahr einer vdlkischen Ideologisierung des
Evangeliiums bzw. einer Synthese von Volk, Nation und Christen-
tum. Nach dieser Ansicht sind es die Einheit des Volkes und
die Kraft des Volkstums, die eine Kirche schaffen, die Volks-
kirche, die als St&dtte des wahren Nationalgeistes erscheint.
Eine Exemplifizierung fir eine solche Fehldeutung des Begriffes
Volkskirche kann man in der reformatorisch-protestantischen

11

Tradition finden, Seitens der polnischen Geschichte wire
es hier interessant nachzuforschen, inwieweit dhnliche Tendenzen
im politischen Programm der "Endecja", d.h. der nationaldemokra-

tischen Partei Polens aus der Zwischenkriegszeit aufgetreten
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sind. Demgegeniber sollte man die "Theologie der Nation" ven
Kard. S. Wyszynski und seine richtige Auslegung des Stereotyps
"gin Pole = ein Katholik" hier in Erinnerung bringen. Es ist
ndtig, ein BewuBtsein sowohl vonder Gefahr einer nationalistischen
Mythomanie als duch vonder Gefahr einer Flucht vor diesem Verdacht
zu haben.

Angesichts der Unklarheit, wie der Begriff der
Volkskirche ekklesiologisch und ethisch korrekt verstanden wer-
den soll, darf seine Bedeutung nicht die logische Prioritét |
und Unabhédngigkeit der Kirche gegeniliber dem Volk als Nation in Fra-
ge stellen, sondern muB ihren Dienst-Bezug auf das ganze Volk
einer gegebenen Gesellschaft bis hin zu giner zukiinftigen Welt-

gesellschaft stark betomen. Die Volkskirche ist Kirche fir alle

und mit allen. Die Volkskirche ist offene Kirche und Kirche
zur Offentlichkeit hin, wie sie definitorisch im Evangelischen

Soziallexikon charakterisiert wird_12

3b. Bei der Beurteilung der Kritik der Volkskirche darf auch

nicht vergessen werden, daB die Kritik nicht selten einechhreibw
"

tisch-und Salonkritik ist, d.h. daB sie von feinen Intellektuellen
und gewandten Berufswissenschaftlern aus soziologisch-historischen
und sogar aesthetischen Grinden, aus Grinden wie auch immer,
die letzten Endes ideolegisch gefdrbt sind, ausgeilibt wird. Thr
ideologischer Hintergrund ist von unterschiedlicher Provenienz.
Hinter ihrem Ausgangspunkt und ihrer Zielsetzung steht keine
adaequate Theorie, keine gemeinsame Wertvorstellung und keine
eindeutige Konzeption von Kirche. Die Gegner der Volkskirche,
ihre Reformatoren und Melioristen bedienen sich der Utopie als
Instrument und MaBstab zur Bewertung der Religiositat und
Moralité&t des Kirchenvolkes. Ihrer Kritik liegt ein intellektuel-
ler Aristokratismus und religits-moralischer (aethetischer?)
Elitarismus zugrunde, ein antidemokratischer und antisozialer
Individualismus und Exklusivismus, der fir das Prinzip "von
wenigen fir wenige" in der Kirche pliddiert und szientistisch
vor einer irrationalen Indoktrination warnt. Das Postulat einer
absoluten Reinheit der Religiositdt wird zum Absurd erhoben

und der Anachronismus der Volkskirche zum Rang eines Prinzips.
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Eine Aufwertung und Sublimierung der volkskirchlichen Religiosi-
tdt sei unmdglich, denn sie sei immanent schlecht. Eine Volks-
kirche also, die nicht reformierbar ist, sei auch zur Selbst-
liquidierung verurteilt. Hinter diesem Urteil steht offensicht-
lich eine ideologische Verachtung des Volkes im Geist eines
F.Nietzsche, fir den es dort, wo das Volk iBt, trinkt, und sogar
dort, wo es betet, iiblicherweise auch stinkt, 13

Die Kritik der Volkskirche zeigt noch nicht den Weg, wohin
es gehen wird. Es bestehen Griinde, die fir die Fortexistenz

der Volkskirche zu sprechen scheinen. Prognosen Uber die weiteren

Entwicklungen sind meistens mit optimistischen Kirchen-Utopien
verbunden. Zum Beispiel ist die Alternative "Volkskirche" oder
"Kirche Jesu Christi'" eine vbllig falsche, vor der man sofort
warnen muB. Solche frommen Illusionen sind das Gegenteil des
Wahrheitsernstes des Glaubens, welcher den Realitdten standhdlt,

statt sie zu verschleiern_14

Fs gibt keine rein biblische
Frommigkeit. Alle christliche Frémmigkeit lebt in und von ge-
schichtlichen Wandlungen-15

Im Gegeniiber zu sozusagen "klassischen" Zigen der Volkskirche
erh&lt die alternative "Gemeindekirche" idealistisch-iiberzogene
und rigoristisch-elitére Zige. Sie wurden von K. Lehmann so
geschildert: "Nur noch Vollchristen und Uberzeugte, Engagierte,
und Freiwillige sind dabei. Keiner darf streckenweise passiv
oder in einer gewissen Distanz bleiben. Alle sind briiderlich
miteinander verbunden. Jeder kennt jeden, jeder spricht mit
und ist fir das Ganze verantwortlich. Wer nicht voll mitmacht,
gehdrt nicht dazu. Darum haben die Lauen, Halbherzigen und
Distanzierten faktisch in einer solchen Kirche kaum einen Platz.
Es ist dann kein Wunder, wenn nach innen auBerordentlich hohe
und strenge Verhaltensnormen aufgestellt werden. Immer wieder
droht die Gefahr, daB sich solche Gemeinden unmittelbar und
ausschlieBlich als der Ort des Heils erfahren. Darum ist der
Weg zu einer elitdren Selbstilberschatzung (...) nicht weit,
ebenso ilibrigens wie das gelegentliche ElitebewuBtsein hinter
dem schillernd ausgelegten Wort von der"kleinen Herde". (...)
Eine Gemeinde, die sich vom Volk trennt, wiirde einer elitéren

Ideologie verfallen"16. Denn Jesus Christus griindete seine
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Kirche nicht als Partei bzw. Verein, wie z.B. den Rotary-
Club, in dem wenige Auserwdhlte, eine Elite, sich von den vielen
anderen abschlieBen. Seine Kirche ist eine Gemeinschaft derer,
die fir alle anderen dienend offen sind, wenn sie sich in einer
Grundentscheidung entschlossen haben, ihr Vertrauen auf ihn

zu setzen. Diese Kirche steht auf der Seite des ganzen Volkes.

Die Volkskirche ist, will und soll ihrem bleibenden und
bewahrenden Sinn nach Kirche fir alle sein. Ihrer Intentiaon
und Praxis nach darf sie niemanden auslassen. (Dabei ist selbst-
Qersténdlich, daB diese Intention gar nicht festgehalten werden
kann ohne standigen Wandel, Gestaltwandel der kirchlichen Arbeits
strukturen und -methoden in jeder konkreten gesellschaftlich-
historischen Situation.) Auch als Volkskirche reprédsentiert
sie die Kirche Jesu Christi in einem je bestimmten Land fir
alle, fiUr das ganze Volk. Legitim erhebt sie den Anspruch auf
die Verkindigung des Evangeliums im Gesamtleben des Volkes und
auf die Sendung an und fir die ganze Menschheit. Sie hat dadurch
den Charakter einer universalen Kirche, auch wenn sie allein
auf das eigene Volk bezogen ist. Darum auch ergibt sich ex defin f
tione fir die Volkskirche nicht gleich deren nationalistische
Gestalt.

4. Die Kritik der Kritik der Volkskirche hat nicht zum
Ziel, die Volkskirchen-Ideologie zu rechtfertigen oder die
Verurteilung der Volkskirche mit theologisch-moralischen Abwertungs-
kategorien abzulehnen. Es geht ihr auch nicht um die restaurative
Wiederherstellung einer hiestorisch bestimmten Gestalt der
Volkskirche oder um eine Uberschétzung - ahistorischer und
antihistorischer Art - ihres Status quo.t7 Der Kritik der
Volkskirche "steht der Wille gegeniiber, die Volkskirche zu
be jahen und nach Krédften zu fordern, sie jedenfalls zu er-
halteﬂ"18 Es geht hier primdr darum, der Kirche als Volks-
kirche ihre Identitdt und ihre optimalen Wirkungsméglichkeiten
zu bewahren. "Im Blick auf das Ganze der Gesellschaft ist ihr
die Chance eines missionarischen Zeugnisses, des diakonisch-
sozialen Dienstes in struktureller und individueller Form und
der Beteiligung am Ringen um sozialethische und politische

Grundfragen in Staat und Gesellschaft gegeben"‘g.
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Der grundsdtzlichen Kritik der Volkskirche kommt ein heute
feststellbares neues Interesse fir Volksfrémmigkeit (u.a. fir
religidses Brauchtum) entgegen. Nach den Jahren des dominierenden
Szientismus und des technischen Fortschrittsglaubens, der das
gesamte Volksbrauchtum - nicht nur im religidsen Bereich - ver-
sucht hat zugunsten einer rationalen Lebenshaltung auszuschalten,
folgt eine Gegenbewegung und ein Neuinteresse am religidsen
Brauchtum und an Volksfrommigkeit, mindestens in Form einer
diffusen religidsen Grundeinstellung. Manche Beobachter dieser
Entwicklung wollen hier eine Revitalisierung der traditioneilEn
Volkskirche sehen, eine Umwandlung auch in der Kirche, die zwar
weniger dogmatisch abgegrenzt ist und eher eine religidse Stimmung
und Haltung im weiteren Sinn des Wortes bevorzugt ,und die zu
einer authentischen Volkskirche tendiert. Es scheint splirbar
zu sein, daB die Menschen etwas religids erleben und sich in
der Kirche beheimatet fihlen wollen, "da der Glaube von
vertrauten Worten lebe" und nicht nur von je neuen Glaubensent-
scheidungen bzw. von je neuem Engagement des Glaubensaktes (wie
es die dialektische Theologie und Existenztheologie stark betonte
mit dem Verdacht, die Volksfrommigkeit werde nur den Ernst und
die Radikalitdt des Glaubens verwéissern).20

Solche Riickkehr zur Volksfrommigkeit und Riickschau auf die
positiven Aspekte der traditionellen Volkskirche muB nicht
gleich Sehnsucht nach einer Welt, die vergangen ist, oder "Flucht
in die heile Welt einer vergangenen Epoche bedeuten, sondern
Entdeckung des heilsamen Neuen im Altvertrauten”21, ditht
objektive Wertvorstellungen und ihre fiir das Leben sinngebende
Normativitdt. "Man splrt eine bestimmte Unsicherheit, mdchte
dem Rationalismus und der Technisierung des Lebens etwas ent-
gegensetzen. Man sucht ein Gegenmittel gegen die Zersplitterung
und Privatisierung des Lebens (...). Es zeigt sich darin, daB
auch eine technisch-rationale Welt durchaus religionsproduktiv
sein kann oder nach Religion sucht. Die Rickkehr zum Fest lese
ich als den Schrei der Auflehnung der unterdriickten und ausge-
schalteten Wirde des Menschen, der seine Urspriinge wieder ausfind 9

22

zu machen sucht"
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Also: Volksfrommigkeit wird wieder legitimiert als Ausdrucks-
form des Glaubens und einer alltdglichen Religiositat, eines
gldubigen Umgangs mit der Welt. Sie findet aufs Neue ihren eigent-
lichen Ort in der Volkskirche, die keine”Saisonkirchehist, son-
dern die origindre Stédtte der stets neuen Inkulturation des
christlichen Glaubens und Ethos.

Im Zusammenhang des Umschwunges im Interesse fiir Volksreligios(-
tdt und -frommigkeit wird gerne verwiesen auf Lateinamerika
und auch auf Polen, also auf die Gegenden, in denen noch eine
"weitgehend integrale katholische Kultur" besteht.23 Die offen-
sichtliche Euphorie, mit der hier und da die Riickkehr der Volks-
frommigkeit begriiBt wird, wird aber ziemlich ambivalent dadurch,
daB man kritisch nach der Bedeutung der Volkskirche in diesen
Ldndern fir die Gesamtkirche, insbesondere fiir Europa fragt.

Die Bedeutung der lateinamerikanischen Situation und Haltung
wird spontan und ohne Einwand gewlirdigt mit der Behauptung,
sie eigne sich gerade zur Forderung und Verbreitung von sozial-
politischen Anliegen. Zwar wird dabei eine Anmerkung gegeben:
"zundchst lehnte die Befreiungstheologie die Uolksfrﬁmmigke;t
ab, bis sié&%ann nach und nach erst neu fir sich entdeckte"

Es wird also gesagt, die Volkskirche in Lateinamerika habe eine
politische Dimension und eine sozialkritische Funktion. Ihre
Volksfrommigkeit sei ein Instrument, mit dessen Hilfe.die Menschen
ihre Opposition ausdriicken kénnen. Mit dieser Wirdigung wird
erstaunlicherweise offen die Instrumentalisierung der Volks-
kirche nicht nur fir pastorale Verkiindigungs-, sondern auch

fir politische Befreiungszwecke ausgesprochen.

Der Fall Polen wurde nicht weiter angesprochen. Das Klischee-
bild des polnischen Papstes mit seinem "b#uerlichen Gesicht"
(H.Klng) und seiner Herkunft aus einem Agrarland provozierte
nicht genug, um analoge Folgerungen =zu ziehen. Oder entsprechen

die Tatsachen nicht der "lateinamerikanischen'" Interpretation?
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Vielleicht paBt die volkskirchliche Frommigkeit und die
"integrale katholische Kultur" Polens nicht in das befreiungs-
theologische Konzept? Offensichtlich soll die Volkskirche in
Polen das exotische Paradebeispiel fir die Kritik der Volkskircte
iberhaupt bleiben, das am besten die ganze Misere der volkskircti-
lichen Religiost&dt exemplifiziert! Aufrichtig muB ich bekennen,
diese Vermutung werde ich auch in dem aufschluBreichen Gespréch

mit W. Heim (ber das Phinomen der Volkskirche nicht los.

5. Das christliche Ethos ist in der Volkskirche am rechten
Ort. Fir diese These haben bereits einige Anmerkungen bei der
Beurteilung und Widerlegung der Kritik der Volkskirche gespro-
chen. Eben in der Hinsicht des christlichen Ethos, seiner Er-
kenntnis, seiner Bildung und Verwirklichung hat sich gezeigt,
daB die Rehabilitierung der Volkskirche notwendig ist. Die
These bedarf aber einer noch stédrkeren Rechtfertigung, die in
den folgenden Uberlegungen gegeben werden soll.

Bereits das Wort 'ethos' selbst ist in dieser Hinsicht
instruktiv. Seiner etymologischen Herkunft nach und in sach-
lichem Aspekt bedeutet es: Aufenthaltsort des Lebens, Aufbau
der Wohnstatte fir den Menschen, Sitte, Brauch, Gewohnheit,
Gesinnung, Haltung, Sittlichkeit. Die unterschiedlichen Bedeu-
tungsabstufungen des Wortes 'ethos' erheben den Anspruch der
Verbindlichkeit in einem spezifisch sittlichen Sinn, ndmlich
in bezug auf vorherrschende Einstellungen werthafter Art
(Wertvorstellungen), Entscheidungen zu Seinsollendem, grund-
sdtzlich anerkannte und faktisch eingehaltene sittliche Normen,
gesollte Handlungen, Lebensstil. Dabei beinhalten sie eine
Polaritdt von Verdnderbarkeit und Verbindlichkeit des Ethos
sowie eine doppelte subjektiv-objektive Ausrichtung_25

Im Hinblick auf ein Volk in gegebener Zeit und Kultur kann
Ethos "sowohl (1) die letzlich nicht ausreflektierbare Mitte
und Wurzel der sittlichen Vorstellungen, als auch (2) das
tatsédchliche sittliche Verhalten, sowie (3) der anerkannte

6
Normenkodex genannt werden" .
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In bezug auf das Christliche des Ethos in der (Volks-) Kirche
ist es wichtig, in den folgenden Erwdgungen festzuhalten: "Dem 2
christlichen Glauben kann ein bestimmtes, durch lange Zeit ge-
wachsenes Ethos, das der Freiheitsentscheidung des einzelnen
vorausliegt, weder beliebig sein, noch kann der Glaube sich
auf bestimmtes Ethos fixieren; es ist vielmehr seine Aufgabe,
die im jeweiligen Ethos beschlossene Kritik und Besinnung auf
den Ursprung zu aktivieren" 27.

Um das Verh&ltnis zwischen der Volkskirche und dem christ-
lichen Ethos recht determinieren zu kénnen und das Wesen dieser
Relation zu definieren, miissen zuerst die Termini (a quo und
ad quem) bestimmt werden. Auf diesem Weg wird erkennbar, ob
das eine notwendige Relation ontischer Art sei oder ob hier
nuaéin relativer Zusammenhang soziologischer Art bestehe. Wenn
also der Begriff der Volkskirche als ein Genetivus subjektivus
verstanden wird und nach dieser Auslequng das Volk Gottes be-
deutet, das sich als Volksgemeinschaft von Personen versteht,
die in Christus mit Gott und miteinander verbunden sind, dann
ist Gott selbst das primdre Subjekt des christlichen Ethos.

Das Volk ist in der Kirche von Gott gefiihrt, vom Gott der
Schépfung und der Erldsung, von Gott, der das VYVolk von Siinde
befreit, der ihm die Kraft schenkt, den Ndchstenm - auch den
Feind - zu lieben, den Schuldigern zu vergeben und mit allen

in einer solidarischen Gemeinschaft zu verbleiben. Die Kirche
ist fir das Volk der Ort, wo das Werk Gottes, das Werk der
Befreiung und Erldésung moglich ist. Das christliche Ethos des
Volkes ist demnach eine Antwort auf die Ansprache und Einladung
Gottes, sich beschenken zu lassen und kraft seiner Gaben ein
neues Leben zu fihren. Mit anderen Worten, das Volk ist logisch
sekunddr das Subjekt des christlichen Ethos, das in der Kirche
realisiert wird. Durch den Dienst der Kirche am ganzen Volk
kommt das Gotteswort der Wahrheit zum Menschen - iiber seine

Wirde und Uber seine schwache moralische Kondition, also die
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Wahrheit des moralisch Guten in Form der nicht konjunkturellen,
sondern absoluten ethischen Forderungen und die Wahrheit des
moralisch Richtigen in Form einer Gewissensurtelsbildung.

Aus dieser Perspektive gesehen kann das christliche Ethos
bzw. das Ethos der Christen in der Volkskirche keineswegs eine
uniforme Gesinnung oder dieselbe Lebensform bedeuten. Das wird
von der moralischen Situation der Volkskirche vdllig best&dtigt.
Aber gerade deswegen wird der Volkskirche ein moralisch-kritischer
Vorwurf gemacht. Man sieht in dieser Tatsache den wichtigsten
Grund dafir, die Volkskirche durch eine Gemeindekirche zu ersetzen,
denn die Gemeindekirche "erscheint so sehr als radikal andere
Lebensgestaltung und im Stile einer 'Kontrastgesellschaft',
daB zwei Modelle der Verwirklichung sich nahelegen. Alternative
Subkultur als Protest gegen die gesellschaftliche Situation
oder aber 'integrierte Gemeinde', welche alle Lebensvollziige
auf der Basis der Gemeinde in sich versammelt" . Das christ-
liche Ethos wiirde demgemiB erst aus sektenhaften Binnenproblemen
entstehen und wdre dann durch eine vielbeklagte Emigration aus
der Gesellschaft gekennzeichnet, die aber gerade Grund der

Anklage gegen die Volkskirche geworden ist.

6. Gegen unsere These, daB die Volkskirche der Ort des
christlichen Ethos ist, sollen angeblich ethologische Unter-
suchungen - historische und soziologische Forschungen -
und deren negative Bilanz sprechen. Folgende Aussagen kodnnen
uns dariiber informieren, inwieweit sie mit ihrer Eindimensiona-
litdt das echte Phdnomen der Volkskirche und des christlichen
Ethos erreichen.

Aus der Perspektive des deutschen Protestantismus sieht
Heinz-Dietrich Wendland die Sache folgendermabBen:

Einst hat "die volkskirchliche politische Ethik auf dem Grunde
der lutherischen Tradition die Gehorsamspflicht des Untertanen
herausgearbeitet”. Infolgedessen '"gerdt das volkskirchliche

Denken samt der volkskirchlichen Frommigkeit und Praxis immer
mehr in den Sog der konservativen, antirevolutiondren Restau-

ration (...). Das welthistorische Prinzip der Freiheit wird
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aufgegeben und miBachtet (...). Denn die Volkskirche und THeologie
ist unfdhig, die Grunddialektik des Verh&ltnisses von Autoritéat
und Freiheit theoretisch zu begreifen und in praktischen Hand-
lungsmodellen zu realisieren. (...) Mit diesem Riickruf nach
irgendeiner Form der hergebrachten Ordnung in Staat und Gesell-
schaft ist aber den wahren Problemen unserer Gesellschaft nicht
mehr beizukommen"

Die ethologische Charakteristik der Volkskirche durch Wend-
land geht noch weiter, indem er die Volkskirche mit der Parochie
in ihrer lokalen Prdsenz und Repridsentation am Orte sozio logisch
definiert und verbindet. In einem Atemzug spricht er von einer
birgerlich-christlichen Moral" und einem ."Durchschnittsethos"
oder sogar von einem‘'moralischen Pharisdismus". "Es ist die
Moral des 'ordentlichen christlichen Birgers', die von jeder
Art von Radikalismus pneumatischer oder asketischer Art weit
entfernt ist, ein Ethos der Rechtschaffenheit, des G ehorsams
gegen die Zehn Gebote, ein Ethos auch der Nachstenliebe auf
engem Raum, aber ohne den Uberschwang der alle sozialen Grenzen
Uberschreitenden urchristlichen Agape (Bergpredigt Matth.5-7;
besonders 5,43 ff und 1 Kor 13). Dieser biirgerlich-christlichen
Moral liegt das Abgleiten in den moralischen Pharisdismus jeder-
zeit nahe, und dieser macht sich besonders in der Beurteilung
der moralischen bzw. 'unmoralischen' Verhaltensweisen -in der
modernen s8kularen Gesellschaft jenseits der Grenzen der Parochie |
bemerkbar, was wiederum mit dem Festhalten iUberlieferter z.B.
sexualethischer Tabus aus der Zeit paternalistisch-hierarchischer
Familien- und Gesellschaftsstruktur aufs engste zusammenhi-ingt“_jl'i

Das Verhdltnis also zwischen Kirche und Gesellschaft, Religio-
sitdt und Moralitdt, das in der volkskirchlichen Parochie
situiert ist, erscheint fir Wendland dualistisch: als Fluchtweg
der Frommen von heute aus der Gesellschaft, was im Widerspruch
zur Wirklichkeit Gottes steht, zu seinem Dabeisein bei seiner
Schépfung und zu seiner verborgenen Gegenwart in der modernen
we1t, 3!
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Ahnlich wird das Phdnomen der polnischen Volkskirche von
ihren eigenen Religionssoziolegen beurteilt. Ihrer Meinung
nach korrespondiere sie eher mit dem Bereich des Pathos als den
des Ethos. Aus der volkskirchlichen Religiositdt werden keinerlei
bzw. wenig¢ Folgen fir die Herausbildung der christlichen
Existenz gezogen. Um den Sinn des Glaubens und dessen Wirkung
auf die alltdgliche Praxis kimmere man sich nicht allzuviel.
Man konne der volkskirchlichen Frémmigkeit nicht ein heiBes
Herz"aberkennen, aber leider fehle es ihr an Hinden. Zwischen
Religiositdt und Moralit#dt klaffe ein tiefer Widerspruch. Die
Religiosit&t funktioniere auf der allgemein-nationalen Ebene
als das Gemeinwohl des Volkes und der nationalen Kultur, aber
die Menschen identifizierten sich mit der Kirche und der Nation
(dem Volk) eher durch gewisse religiose Praktiken als durch
moralische Werte.

Es gebe keine Interdependenz zwischen religidsen Haltungen
und dem Moralverhalten, insbesondere im sozialen Bereich. Die
christliche Existenz sei keine sozial-ethische Proexistenz.

Es mangele an Konsequenz im Gemeinwohldenken, im Arbeitsethos.
Bezug nehmend auf die Unterscheidung zwischen der (1) autonomen
Moral (des Gewissens bzw. der Dekalogebene), (2) der religidsen
Moral (des Glaubens bzw. auf der Ebene der Bergpredigt) und

(3) der kirchlichen Moral behaupten die Religionssoziologen,
daB sich die Christen des volkskirchlichen Ethos iberwiegend
nach der kirchlichen Moral (3) verhalten, wobei die religidse
Moral (2) véllig unbeachtet und die autonome Moral (1) ledig-
lich selektiv eingehalten werde. Ebenso soll sich - so wird
behauptet - ein PrivatisierungsprozeB entwickeln, der sich
dadurch charakterisiere,daB die Christen in Polen nicht die
vollstdndige Glaubenslehre der Amtskirche, sondern nur einige
Glaubenssatze und Moralprinzipien akzeptieren. Anstelle der
Autoritdt von Tradition und Lehramt trete eine eigene, persénli-
che Legitimierung (Rationalisierung) des Glaubens und des
Ethos. Die Moralitdt der Gldubigen sei eher durch gewisse in
der Kultur funktionierende Werte als durch den Glauben und

die Institution der Kirche gestaltet. Man soll natiirlich dabei
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beachten, daB das christliche Ethos in der Kultur und in den
moralischen Idealen der Kultur présent ist. Zwar seien das
auto nome- Werte, aber christlicher Provenienz. Im Laufe der
Geschichte unabh&ngig von der religidsen Motivation geworden,
brauchen sie heute aber wieder einen religidsen Kontext.
Entscheidend filir die Beurteilung dieses volkskirchlichen
Ethos in Polen sind aber dessen charakteristische Inhalte,
Werte eines hohen Humanismus: Achtung der Menschenwiirde; das
PflichtbewuBtsein, die Menschenrechte auszuiiben und zu respek-
tieren; Solidaritdt; Toleranz; Frieden. Auch wenn die christli-
che Werthierarchie nicht immer und nicht vollstandig eingehalten

wird, erfreut sie sich unibersehbarer Anerkennung und Préferenz

7. Das veolkskirchliche Ethos der Christen in Polen verifi-
ziert sich in auBergewdhnlichen Situationen, insbesondere in
Grenzfdllen und Bedrohungssituationen, in denen der sogenannte
konsequenziale Parameter der persdnlichen Religiositadt zum
Vorschein kommt, aber ebenso auf der Alltagsebene, im Ethos
der Opfer- und Hilfsbereitschaft, Solidarit&dt, Briderlichkeit,
Tapferkeit, Treue usw. Obwohl man dabei eher ein, feiert&dgliches
Ubergangsphénomen feststellt als einen dauernden Zustand, ist
die Wiedergeburt und Erneuerung der polnischen Volkskirche
durch neue religiose Subjekte der Sozialisierung, d.h. durch
Gemeinschaften und Elitegruppen zu einer unleugbaren Tatsache
geworden. Die Volkskirche stellt sich als Kirche des Bekennt-
nisses und der Selbstentscheidung dar und macht sich in der
Gesellschaft durch ihre humanisierende Funktion im Suchen und
Finden von Problemldsungen prasent, die sozialethisch relevant
sind. Dadurch bildet sie eine moralische bzw. kulturelle
Opposition und iibt eine Schutzfunktion in bezug auf das ganze
Volk aus und damit zugleich eine Vermittlungsfunktion zwischen
Gesellschaft und Staat. Demnach erscheint ihre Religiositit
als Ethos des Alltags in der Offentlichkeit. So ist sie keine
Zitadelle, die in der Gesellschaft verteidigt wird und "aus

welcher dann und wann Ausf&lle in das feindliche Umland gemacht
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werden"az,

sondern ihr Volk sind sowohl die Armen, Verfolgten,
Entrechteten und Verachteten - als auch die Machthaber und Herrscher
Ihr Ethos ist ein Ethos weder der Sklaven noch der Ausbeuter, weder
einer Klasse noch einer Elite.

Kennzeichnend fir das volkskirchliehe Ethos in Polen ist die
Polaritdt zwischen der Humanisierung und der Evangelisierung.
Nicht jede Humanisierung des Lebens entspricht na@mlich der Evan-
gelisierung. Das Programm z.B. des sozalistischen Humanismus
versucht mehr die Werte einer Klasse zu akzentuieren, sich um
deren Befreiung zu bemiihen. Er engagiert sich mehr fir die Ver-
besserung der Strukturen als fir den einzelnen Menschen. Die
Evangelisierung in und durch die Kirche stellt wiederum angesichts
eines Pluralismus von Humanismen und Humanisierungsprogrammen
die Wirde des Personseins jedes einzelnen im Hinblick auf Gott in
den Vordergrund, um im Kontext des Glaubens die religids-morali-
sche Identit&t eines wahrhaft gldubigen Menschen zu gestalten.

Das Ethos des Christen wird selbstverstdndlich mit der alltidgli-
chen Praxis konfrontiert. Es kristallisiert sich zwischen einer
Humanisierung (manchmal schon Sdkularisierung) und einer Evangeli-
sierung (manchmal nur noch kirchlich-rituelle Praktiken), was es
dem Christen nicht leicht macht, ein Programm der Humanisierung -
Personalisierung aufgrund des Evangeliums und eine Religiositat

im Alltag des personalen und sozialen Lebens zu erfiillen. Die
Bergpredigt wird als Oberstufe des Dekalogs verstanden, als nicht
verbindlich fir die normalen Menschen, die sich nach einem objek-
tiven (rechtlichen) Humanismus verhalten und sich einem situations-
ethischen Relativismus zuneigen gemdB dem Prinzip: "So ist halt
das Leben". Aber die Abschwdchung der religitsen Motivation und
die Umschichtung der Werte sind keine spezifisch polnischen Erschei-
nungen des Ethos, sondern allgemeinkulturelle Umwandlungen in

der ganzen Welt. ;

Die statistischen Angaben der breit gefihrten soziolaogischen
Untersuchungen in Polen geben kein erfreuliches Bild der volks-

kirchlichen Religiositdt und Moralit&t. Aber unabh&dngig davon,
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was man von der Religionssoziologie h&lt und trotz einer objek-
tivierenden Distanz zu den aktuellen Ereignissen muB man sich

doch erstaunt fragen: Wie kommt es zu sozial-dkonomischen und
politischen Auseinandersetzungen unter der breiten Schicht des
Volkes (der Arbeiter, Bauern und Intellektuellen) um das Ethos

der Menschenwlirde und -rechte? Ist das angesichts der internationa-
len Kriegsgefahr und nationalen Wirtschaftsmisere nicht eine
Kinderei? Trotz aller Umwege und Fehlentscheidungen bekennt das
Volk als seine Gewissensiberzeugung, daB Tapferkeit und Gewaltlosig-
keit fir die Freiheit den wahren Humanismus kennzeichnen. Im

Lebén des Volkes ist die Uberzeugung tief eingewurzelt, daB Ver-
antwortung und Freiheit in allen Fragen zusammengehéren ,und daB
die Ethik den Vorrang vor der Politik und Ukonomie hat. Das Gewis-
sen des Volkes kann sich nicht mit der Tendenz unserer Zeit ab-
finden und leistet Widerstand dagegen, daB der Wert der Macht

und nicht die Macht des Wertes iiber das Humanum zu entscheiden
habe. Dieses Gewissen konnte in der Zeit der Verwirrung von Wer-
ten und Antiwerten, in Grenzsituationen der Unterdriickung prézise
Zwischen gut und bése, richtig und falsch unterscheiden.

Darauf hat Johannes Paul I1. wihrend der Polenreise hingewiesen,
daB die Sache (sc. "Solidarit&t") einen religidsen Charakter
trdgt und einen moralischen Sinn hat. Hinter ihr steht eine christ-
liche Inspiration. Deshalb muB auch das Glaubensgewissen in der
Losung der personalen und sozialen Probleme prdsent bleiben.

Es besteht kein Zweifel dariiber, daB sich viele Leute in diesen
Kontext nicht nur mit einem intellektuellen Ersatz oder einer
ideologischen Phraseologie nicht zufriedengeben, sondern ernsthaft
nachdenken und héhere Forderungen stellen. So wenden sie sich
an die Kirche und entdecken in der Religion einen tieferen Sinn
ethischer Relevanz. Fiir gie ist die Kirche Anwalt der Menschen-
wirde und Menschenrechte, trotz der neu aufgewdrmten Anklage,
daB sie konservativ und obskurant gegeniiber dem Fortschritt sei.
Auf diesem Weg hat sich in den letzten Jahren eine tiefere Religio-
sitdt herausgebildet. Dieser Religiositdt liegt die stets wachsende
ethische Uberzeugung zugrunde, daB es eine objektive, von der
Politik unabhidngige moralische Ordnung gibt. Das ist fiir die
meisten Menschen die transzendente Wertordnung des Evangeliums,

die nicht auf der Logik der Geschichte, sondern auf der Autoritét



= 50N

Gottes beruht. Dadurch besitzt sie mehr Klarheit und gibt mehr
Sicherheit als die alternativen weltlichen Eschatologien, die

durch ihre getarnte Ratlosigkeit und brutale Relativitdt léngst
falsifiziert wurden. Anstelle eines christlichen Ethos bleibt

dann nur noch ein weiterer Ausbau und eine Verschdrfung des Straf-
rechts. Beim Versagen des gesetzlichen Rechtsschutzes der Menschen-
rechte wurde der kirchliche Moralschutz eine selbstverstdndliche
Aufgabe der Kirche. Ihr Engagement und ihre pastorale Sorge nicht
nur um die materielle Grundlage der Existenz des Volkes, sondern
auch um das moralische Gemeinwohl hat groBe Anerkennung gefunden.
Die Kirche wurde in der Gesellschaft gerade auch dadurch présent,
daB sie die menschliche Natur realistischer als die offizielle
Ideologie sieht. Die Kirche versteht sich als eine ecclesia des
geschichtlichen, partikularen Gottesvolkes in all seiner Gebrochen-
heit und Vorl&ufigkeit. Ihre Begrenzheit ist "nur von der eschatolo-~
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gischen Reichsuerkﬂndigunawzu verstehen Der siindige Mensch
fiihlt sich in der Kirche deswegen heimisch und wohl, weil sie

sich selbst als Kirche der Siinder und zugleich Kirche der barmher-
zigen Liebe Gottes versteht. Es wird weder angelisiert noch damoni-
siert. Eraf. A.Grzegorczyk sagte einmal in diesem Zusammenhang:
"Das Christentum scheint eine Religion der Siinder, der schwachen
Menschen zu sein, damit er auch manchmal ein gutes Gewissen haben
kdnnte. Der Aufruf, nicht mehr zu siindigen, ist auf dieser Erde

ein Wunschdenken, auch im eschatologischen Sinn”.] Auch in dieser
Hinsicht hat die Kirche als Volkskirche selten die Option fir

die Armen verraten und die Solidaritdt mit dem sog. kleinenm Menschen
verloren. Sie nimmt ihn in Schutz und nimmt an seinem Schicksal
teil. Und der Mensch sucht sie als Ort der Freiheit und Befreiung.
Bemerkenswert ist die Tatsache, daB die Kirche sogar die entfremde-
ten Werte des einst laizistischen Ethos der Linken zu verdeutli-
chen bzw. zu verteidigen bereit war. Bestimmt ist sie noch eine
quasi "Obrigkeits-Kirche" geblieben, aber sie kann zugleich das
Verh#dltnis ihrer religits-moralischen Autoritdt zu den Menschen
glaubwiirdig ausweisen. Es gibt leider noch einen gewissen Kleri-
kalismus, nicht politischer, sondern kanonistischer Art, der

die Laien in der Kirche und deren Sendung ad intra et ad extra
nicht ernst genug nimmt. Gott sei Dank haben die Laien genug

GroBzligigkeit, einem polnischen Sprichwort gemiB, wo es heiBt:
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"Die Rosen sind nicht zu bedauern, wenn die Wilder in Brand -
stehen", und stellen keine Pseudoprobleme auf.

Diese Haltung wird von der Kirche (Hierarchie) durch ihre
Prdsenz in allen Konfliktsituationen des Volkes und der Kultur
erwidert. Aus diesem Grund muBte die Kirche auch ihr Kommunika-
tions- und Bildungssystem verbessern. Einerseits zeigt sie sich
offen fiir eine humanistische Kultur und rezipiert auBerreligi&se
Werte, andererseits propagiert sie ihr Wertsystem, das nicht
ausschlieBlich religidser Provenienz ist, dringt mit ihm in die
6ffentlichen Strukturen ein und schafft neue Elemente der symbo-
lischen Religionskultur. Im BewuBtsein der Gldubigen bildet sie
offensichtlich ein stabiles Wertsystem, das sich insbesondere
auf dem Hintergrund der ausschlieBlich relativen und instrumentalen
Werte auBerhalb der Kirche deutlich abhebt. Personelle Verschie-
bungen bzw. Versetzungen, strukturelle Umwandlungen und andere
Modernisierungen in der Kirche fithren nicht zur Um- und Entwertung
der primédren Werte, wie das auf der Staatsebene geschieht. Deshalb
schenkt man der Kirche als Institution und ihrem Wertsystem
Vertrauen, wenn auch nicht immer kritiklos. Fiir die Menschen
bleibt sie nicht nur eine Hochburg des Glaubens und ein sicherer
Zufluchtsort der Freiheiten, sondern vor allem ein starkes Boll-
werk ihrer Wertvorstellungen. Das gilt besonders fir die Jugend.
Ein groBer Teil der Jugend iibernimmt die Weltanschauung und das
ethische und dsthetische Wertsystem der Kirche. Deshalb ist sie
- auch fur die marxistische Religionssoziologie (Ciupak) - eine

Junge Volkskirche.

8. Natiirlich schlieBt diese Situation und Position der Kirche
nicht eine Art von Schadenfreude aus, daB sie nicht alle Hand-
lungsregeln durchsetzen und die sozialen Probleme ldsen kann.

Die negative Bilanz des christlichen Ethos, zu der sich die Kirche
selbst bekennt (das besagen die Statistiken und die vielen
Beichten), wird als ideologisches Kampfmittel verwendet-.

Es wird behauptet, daB gerade die lberwiegende Mehrzahl der
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gldubigen Christen (Katholiken) einen hohen Grad des Ethos
garantieren miBten. Das heiBt, das christliche Ethos miBte vor
allem zu einer besseren Produktivitdt und gerechteren Glterver-
teilung beitragen. Die Schuld fir die wirtschaftlichen Mangel
liege also bei den Katholiken, in einem ungeniigenden Arbeitsethos,
in einem sittlichen Verfall der Gesellschaft, also in einer
geistig-moralischen Sphére, fir die hauptsédchlich die Kirche
verantwortlich sei. Bestimmt tragt hier jeder einzelne eine VYer-
antwortung, jeder einzelne Christ und die Kirche als Gemeinschaft
der Christen; aber dabei wird verschwiegen, daB das WErtsystém

der Kirche auch entsprechende moralisch richtige Strukturen in

der Gesellschaft braucht, die ihm den sozialen Umlauf erméglichen.

Man darf dabei auch nicht vergessen, daB das christliche Ethos,
ethische Werte und Normen durch einen langen ideologischen Kampf
und eine sog. "kriechende Laizisierung" erweicht wurden. Die
ideologischen VerheiBungen eines praktischen Materialismus und
Konsumptionismus und die Untergrabung des religidsen Glaubens -
durch eine Demoralisierung (was neutral "Strafrechtsreform" be-
nannt wurde) haben heute auch im sozialen Bereich ihre Folgen.

SchlieBlich ist die Krisis des Ethos nicht nur ein genuin
kirchliches, sondern ein allgemeinmenschliches Ph&nomen. Die
tiefen Verdnderungen,die mit den Menschen der Gegenwart vor sich
gehen, haben zur Folge, daB das tradierte Wertsystem und die
Wertordnung des christlichen Ethos nicht ohne Verwirrung ausge-
legt werden. Sie miissen fir eine jetzt gegebene Situation neu
formuliert werden, wenn das Ethische nicht zugunsten psycho-sozio-
logischer Erkldrungsmuster abgesetzt werden soll. Dieses ethische
Dilemma nimmt die Kirche in P8len nicht immer ernst genug, 1&B8t
sich nicht auf eine Diskussion ein, um sich so an einer Kladrung
der Moralprobleme zu beteiligen. Aber es ist wieder auch nicht
so, daB die polnische Volkskirche aus einer kompetenten Spitze
und einer maoralisch schlafenden Masse besteht.

Einige von der Elite (Bischéfe), die auf auBerkirchliche,
gesellschaftliche Phidnomene verweisen, suchen das Heil im Rickzug
zu alten iliberlieferten Moralvorstellungen und der Verpflichtung
der Christen zum Gehorsam gegeniiber der Amtskirche. Christliches

Ethos bedeutet fir sie Kirchendisziplin. Fir diejenigen jedoch,
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die mehr nach vorn als nach hinten schauen (Theologen und Intel-
lektuelle), liegt die Erneuerung des Ethos, welches aus der {lber-
lieferten Kirchentradition hervorgeht, darin, daB man auf die
Fragen der Zeit eine Antwort sucht, die den Anforderungen der
Zeit gewachsen ist. Deshalb gehen sie zuerst hart mit ihren tra-
dierten Wertvorstellungen ins Gericht, um dann eine christliche

Moral zu etablieren, die sich ihres Ursprungs stets bewuBt bleibt.

9. Nach dem, was schon lber die historisch-politische Wende
zur Kirche bzw. ilber ihre sozial-ethische Hochkonjunktur gesagt
wurde, wdre es falsch behaupten zu missen, daBB die religitdse
Kraft und sozial-ethische und politische Bedeutung der polnisthen
Volkskirche nur eine gerade Funktion der Ohnmacht der nicht-christ-
lichen Machthaber sei. Eine solche Auslegung der Popularitat
der Kirche gibt noch keinen Schliissel zur Erkenntnis der volks-
kirchlichen Religiositdt und Moralitdt. Dafir miBte man tiefer
in die polnische Kultur eingehen, um den inneren Sinn des Stereo-
typs und Modells "Pole = Katholik" zu verstehen, d.h. die Frage
beantworten zu kdnnen, warum dieses Stereotyp weiter als Identi-
fikationskriterium zur Geltung kommt. Seine Aktualitdt und Stédrke
entspricht dem allgemeinen Bedirfnis nach einer nationalen Iden-
titat und kulturellen Affirmation.

Aus diesen Grinden und in diesem Zusammenhang entsteht gerade
jetzt der Verdacht, (der auch eine gefédhrliche Versuchung fir
die Kirche sein kann,) daB ihre sozial-ethische Aufgabe und ihre
stellvertretende Funktion in der Gesellschaft eine Kompetenz-
Uberschreitung bedeutet. Sie steht dann unter der Anklage, daB
sie Politik betreibt und daB sie einen politischen Klerikalismus
ausiibt. Kirche bedeutet in diesem Fall fir die ideologisch denken-
den Politiker eine gewisse volkskirchliche Religiositdt und be-
stimmte religidse Praxis, die ihren Ausdruck im rituell gestalteten
Gottesdienst findet. Die Volkskirche in Polen muB also einerseits
die Gefahr des Identitdtsverlusts durch eine politische Instrumen-
talisierung vermeiden, andererseits aber zugleich Mut haben,
die moralische Verantwortung fir die Gesellschaft und ihre kulturell

nationale Identitdt zu tragen. Dadurch nimmt sie eine prinzipielle

Position ein und erklart ihre sozial-ethische Kompetenz im
sdkularen Bereich, ohne die Grenzen der Autonomie des Staates

und seiner Politik zu verletzen. Das tut sie in Form eines Wahr-

heitsbekenntnisses und eines Dienstethos. ‘l
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Fiir die Volkskirche in Polen darf es auch keine andere Position
geben. Sie steht einer Ideologie gegeniiber, aber sie selbst darf
nicht eine Ideologie werden. Die Wahrheitsfrage verbietet ihr,
als Integrationsprinzip bzw. Ordnungsfaktor der nationalen Inter-
essen benutzt zu werden. Sie darf nicht zulassen, daB man eine
Auswahl von einigen theologischen Voraussetzungen zusammenstellt
und daB aus diesen Primissen bestimmte Handlungsdirektiven dedu-
ziert werden.

Diese Postulate wurden im groBen und ganzen in den letzten
Jahrzehnten der Volkskirchengeschichte Polens eingehalten. Es
wurde kein ideologischer Katholizismus aufgebaut bzw. betrieben.
Die Kirche leistete dem Subjektivismus des Angleichens
mit seiner These: omnibus conformari, sowohl auf der praktischen
Ebene des gesellschaftlichen Pluralismus, als auch auf der theore-
tischen Ebene des philosophischen und theologischen Denkens Widerstand.
Ihre katechetische und pastorale Arbeit zielte auf eine Bildung
zum rationalen und realistischen Objektivismus im Glauben, ohne
dabei die Subjektivitd@t des Menschen zu vernachlédssigen. Dieser
Objektivismus ist fiur eine intellektuelle Pluralitdt offen ge-
blieben, insoweit sie die Wirklichkeit als eine dem Subjekt vor-
gegebene und von ihm unabhéngige Realit#dt (und nicht als Ergebnis
eigener Akte der Intentionalit#dt) verstanden hat.

Heute aber macht man sich Gedanken dariber, daB das Lehren
der Wahrheiten (revelabile) nicht im Vordergrund steht. Die
Katechese ist nicht mehr vor allem eine Wahrheitsvermittlung.

In vielen Bewegungen (Oasen, Focolarini, Communione e Liberazione,
Licht und Leben, usw.) werden die moralischen Werte auf Kosten

der Wahrheitswerte iberakzentuiert. Die Wahrheitsfrage hat ihre
zentrale Bedeutung verloren. Ihr intellektueller Charakter wird
durch emotionale Erlebnisse ersetzt. Von dieser Seite droht der
Kultur eine ernste Gefahr, und lber das Absterben der Kultur

gerdt die Volkskirche ins Wanken. Aufgabe der Kirche ist es also,
den Primat des lLogos aufs Neue herzustellen (vgl. Aufruf von

Ratzinger).

In Form einer Digression ist folgendes zu bemerken: Nachdem
die Vernunft (ratio) nicht mehr die Weisheit bedeutet, d.h. ein
Erkenntnisvermdgen jeder Wahrheit (die Wahrheit des.Gutes inclu-
sive) und nach Descartes vor allem eine Kunst des exakten Denkens

sei, steht die europdische Kultur (und die Volkskirche) unter
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der Erpressung nur einer einzigen Alternative: entweder ist eine
Aussage aus klaren Prédmissen logisch deduzierbar,oder sie gehdtrt
ins Reich des Aberglaubens. Die erste Position wird von denjenigen-
eingenommen, die an die universale Macht der unpersénlichen Logik
glauben und ihre Faszination iiber den Fortschritt der exakten
Wissenschaften und deren Methoden auf alle anderen Lebensbereiche
Ubertragen. Die andere Position wird wiederum von denjenigen
vertreten, die sich dem Zwang dieser Alternative unterworfen
und wegen des Drucks des Szientismus ins Land des Irrationalismus
zurlckgezogen haben. Das sind eben Fideisten, die jedesmal "Glaube
und Empfinden des Volkes" dem angeblich minderwertigeren empiri-
schen Erforschen gegeniiberstellen. Unter dem Druck des Szientismus
geben sie nach und ilberlassen den Empiristen ein weites Feld.
Angesichts des MiBtrauens gegeniiber den Erkenntnisfdhigkeiten
des Menschen pléaddieren sie flir eine Kontemplation der Intentiona-
litdt bzw. der Motivation.
Mit dieser Gefahr ist auch die Volkskirche konfrontiert. Sie
muB der Last solcher Alternative widerstehen und sie als eine
falsche Alternative ablehnen. Die Vernunft muB ihre eigenen Mog-
lichkeiten und Grenzen erkennen und anerkennen, denn sonst wird
sie extreme Reaktionen provozieren. Sie lést irrationale Tendenzen
aus, wenn sie Uber ihre Kompetenzgrenze hinaus unkontrollierbare
Funktionen ausibt. Deshalb muB es wieder zu einer Konjunktion
von Logos und Ethos kommen_36
Fazit meiner Uberlegungen ilber das Thema "Volkskirche als
Ort des christlichen Ethos (?)" ist die These: Logos und Ethos
missen eine starke Konjunktion in der Kirche bilden. Diese Konjunk-

tion vollzieht sich in der Volkskirche, an dem eigentlichen Ort

des christlichen Lebens. Die Pluralitdt in der Volkskirche
schlieBt eine Polaritédt zwischen Logos und Ethos nicht aus. Die
Heilsgeschichte des Gottesvolkes in der Kirche setzt sie voraus.
Die Weltgeschichte, die sich wandelnden Sozialstrukturen der
jeweiligen Gesellschaft, in welcher die Kirche existiert, die
geschichtliche Existenz des Menschen und die Inkulturation der
Kirche sind mitbestimmende Faktoren des christlichen Ethos,

die aber den Primat des Logos und seine Konjunktion mit dem Ethos
nicht in Frage stellen diirfen. Das Gegenteil behaupten ist noch
kein Argument gegen die Volkskirche. Das Gegenteil bewirken ist

eine Untergrabung der Kirche als solcher.
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Jean—-Plerre Bagot

Pastorale

Mit freundlicher Genehmi-
gung des Autors ist fol-
gender Artikel zum Stand
der Pastoraltheologie
wiedergegeben aus:

Catholicisme. Hier -
Aujourd’'hui - Demain.
Encyclopédie publiée
sous le patronage de
1'Institut catholique
de Lille par G.Mathon/
G.-H. Baudry/ P.Guil-
luy/ E.Thiery (Hg.),
Bd. X, Paris 1985, 765-
774 (Fasz. 46(1984) u.
47(1985) )

ASTORALE. — La pastorale, une donnée essen-
e de a vie de I'Eglise. — « Je suis le bon pasteur »,
it Jésus (Jn x, 11). En cette bréve image, il résume
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son action. Contrairement aux mauvais pasteurs dé-
noncés par Jérémie (xxm, 1-6) et Ezéchiel (xxxiv), il
vient « rassembler les brebis perdues d'Israél » (Mt x,
6), mais également réunifier 'humanité déchirée en la
rétablissant dans son authentique rapport a Dieu.
« Sois le pasteur de mes agneaux », dit-il encore a
Pierre au moment de quitter les siens. Il entend donc
bien voir se poursuivre son cuvre pastorale : elle est
essentielle a I'Eglise.

o Qu'est-ce que la pastorale ? — a) La pastorale,
action des pasteurs ? — 11 semblerait normal de définir
la pastorale comme I'action des « pasteurs », donc des
ministres ordonnés de I'Eglise. Mais déja, en Israél, le
peuple tout entier était appelé a étre collectivement
avant-garde du monde nouveau créé par Dieu ; il était
donc investi d’une mission divine. Dans I'Eglise, tous

" les croyants participent a la mission sacerdotale et
doivent devenir « lumiére du monde », «sel de la
terre », artisans de I'ceuvre de Dieu. Celle-ci ne saurait
s’enclore dans des ministéres particuliers.

C’est pourquoi, dans les pays francophones au
moins, on a étendu le sens du mot « pastorale » a toute
action organisée de 'Eglise, qu’elle soit le fait de clercs
ou de laics. Dans d’autres pays, en Allemagne par
exemple, la pastorale reste bien le fait des ministres de
I'Eglise, mais on a substitué a ce terme celui de
« pratique » pour décrire la réflexion sur toute ceuvre
ecclésiale.

b) La pastorale, action concernant la vie propre de
I'Eglise ? — Faut-il alors définir la pastorale par son
champ ? Elle serait le propre de toute action touchant
la vie de I'Eglise. Mais Jésus explique que le champ ol
se déroule le conflit de Dieu et du Mauvais, c’est le
monde (Mt xui, 38). En suscitant du milieu de ce
monde une communauté de sauvés, il entend bien
donner sa véritable orientation a toute I'histoire hu-
maine. .

Impossible de considérer I'Eglise, organisme vivant,
comme un « en soi » séparable de I'« écosystéme »
avec lequel elle vit en symbiose. Il n'existe pas de
lihite claire entre ce qui serait la gestion d’une réalité
surnaturelle et celle de réalités naturelles. L’action
divine ne saurait s'abstraire de I'histoire globale de
I’humanité. Elle tend a en pénétrer tous les aspects.

Sans doute la réflexion pastorale devra-t-elle sou-
vent se focaliser sur des réalités spécifiques de I'Eglise,
par exemple la liturgie. Mais, sous peine de s’enfermer
dans un cercle mortel, elle doit toujours envisager cette
réalité limitée sur fond d’ensemble du devenir hu-
main : la liturgie a des incidences sociales, psychologi-
ques, politiques sur la société en méme temps qu'elle
réfléte sa culture. On ne saurait donc promouvoir
aucun aspect de la pastorale sans réfléchir a tous ses
conditionnements et a ses répercussions dans le
monde quotidien.

La diversité méme des qualificatifs accolés au mot
« pastorale » montre bien la nécessité de préciser sans
cesse le champ que I'on entend défricher a I'intérieur
d’un domaine en droit universel. Il y a aussi bien une
« pastorale catéchétique » qu'une « pastorale des
milieux », ces catégories religieuses et sociologiques
pouvant d’ailleurs interférer. Mais la seconde expres-
sion permet d’échapper a tout « ecclésiocentrisme »
pour répondre a la mission de I'Eglise.

¢) Peut-on définir la pastorale par ses modalités ? —
La pastorale se définirait alors par une typologie de ses
tiches. Il y aurait tout d'abord la proclamation de la
Bonne Nouvelle (Evangélisation) appelant en retour la

tholicisme, tome X, col. 765 a 774 ( J.P. BAGOT )



IR = .

767 PASTORALE 24

priére et le culte (pastorale homilétique, catéchétique,
liturgique).

Viendrait ensuite l'action éducative, créatrice de
communauté (pastorale familiale, paroissiale, scolaire,
de milieux de vie, de mouvements).

La vie chrétienne est entraide et charité envers les
membres de I'Eglise, mais aussi envers tous les hom-
mes : cela se traduit par une pastorale « caritative »
(ou diaconale) touchant les personnes, les groupes et
I’ensemble de la société (mise en place de conseillers
de tous ordres, de services, d'organismes collaborant a
I'action sociale, politique, économique, sanitaire...
pour la pénétrer de I'esprit évangélique).

Mais, pour répondre a sa mission, I'Eglise doit
elle-méme procéder a !'organisation et la réorganisation
de ses structures. La pastorale se traduit par la mise en
place d'instances compétentes (hiérarchie et clergé,
concile, synodes, assemblées de tous genres), de régles
de conduite (droit canon, réglements divers), de per-
sonnes ou de groupes (ministres, commissions...).

Ces distinctions, utiles, pourraient servir de tétes de
chapitre a I'étude de la pastorale en acte. Elles restent
toutefois relatives. Elles ont surtout I'inconvénient
d’opérer une juxtaposition des tiches sans permettre
de saisir d'un seul coup d’wil le dynamisme qui les
sous-tend.

d) La pastorale échappe a tout principe unificateur
définitif. — Au niveau théorique, certains théologiens
ont pensé pouvoir définir la visée pastorale de fagon
formelle. Pour I'un, elle consiste en un processus de
communication du salut, pour un autre dans le dé-
ploiement de l'incarnation divine. K. Rahner parle

.d’auto-développement de I'Eglise. D’autres, dénon-
¢ant le caractére trop ecclésiocentrique de cette formu-
lation, se contentent de parler de « poursuite de I'af-
faire Jésus » ; cf. F. Klostermann et R. Zerfass dir.,
Praktische Theologie heute, 2.2 : Ansétze zu einem neuen
Selbst-verstdndnis, p. 132 sv. On peut déja reprocher a
toutes ces expressions leur caractére trés abstrait, donc
non opératoire. Mais de plus, en creusant, on s'aper-
goit que, derriére chaque définition, il y a une percep-
tion difiérente des besoins spiritueis de i'nomme, de
I'action divine, du rapport de I'Eglise et de la société.
Chacune d’elle repose sur une option particuliére et ne
saurait donc prétendre s’'imposer absolument.

On tentera alors de recréer pratiquement I'unité en
parlant de « pastorale d'ensemble ». Encore fau-
drait-il préciser ce qu'on met derriére ce terme qui peut
étre compris, soit comme un processus de communica-
tion ouvert conduisant & un continuel réajustement,
soit comme expression d'un choix qui, en prétendant
avoir valeur universelle, ne fait que couvrir le pouvoir
de fait de personnes ou de groupes imposant techno-
cratiquement leur pouvoir.

e) La pastorale : tension entre un projel el une
mission. — La pluralité, et donc la relativité des
pastorales n'est pas nouvelle. Le projet d'un Marc,
rédigeant son Evangile en pensant la parousie proche,
n'est pas celui de Jean, soucieux d'incarner le
Royaume dans le présent. Celui de Paul, marqué par sa
découverte du « mystére » révélé aux paiens, différe de
celui de Pierre, avant tout soucieux de maintenir
'unité de I'Eglise. Tous entendent répondre a la
mission confiée par le Christ a son Eglise, mais chacun
interpréte celle-ci en fonction d’une situation donnée
et pose différentes priorités.

Il apparait donc que la pastorale ne peut étre qu'une
réalité en perpétuelle évolution. Elle doit toujours se
redéfinir, 4 mesure que I'avancée de I'histoire fait
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découvrir de nouveaux aspects de I'cuvre divine a
poursuivre. Elle doit bien s'exprimer sous forme de
projet humain opératoire, mais elle ne peut qu'étre
sans cesse remise en cause par une mission divine qui
la déborde et dont I'ampleur échappe toujours au
regard. Elle vit de la tension entre ce projet et cette
mission. Elle est, par nature, ouverte.

C’est dire que la pastorale ne peut naitre qu’au sein
d’un débat toujours repris. Ce débat fournit sa raison
d’étre a ce type de réflexion « métapastorale » que I'on
appelle « théologie pratique ».

20 A la recherche d'une science de la pastorale : la
théologie pratiqgue. — a) De la pratique a I'effort de
constitution d'une science opératoire. — « On fait ce
qu’on peut... Donnez-nous quelques méthodes simples
confirmées par I'expérience... L'important, c'est de la
bonne volonté et du jugement... » Nombreux sont les
agents de la pastorale qui justifient ainsi leur routine.
Leur art est parfois réel. Mais le refus de réfléchir ne
conduit le plus souvent qu’a la stérilité.

Il faut donc bien réfléchir : « Que fait-on réelle-
ment ? Que devrait-on faire ? Que peut-on faire ? ». Le
débat pastoral s’oriente ainsi en trois directions : «

Une analyse. — D'une part, il faut tenter de connai-
tre, autant que faire se peut, I'intention de Jésus ; de
I'autre, il faut analyser I'action effective de I'Eglise et
son effet auprés des personnes, des groupes et de
I'ensemble de la société.

Une critique. — Elle consiste a mesurer toute la
distance qui sépare I'action effective de I'intention de
Jésus. \

Une prospective. — La critique conduit au réajuste-
ment du projet pastoral initial en fonction du possible.
Le savoir fourni par I'analyse se transforme alors en
savoir opératoire débouchant sur une stratégie (redéfi-
nition des buts) et sur une tactique (mise en place des
moyens concrets permettant d’atteindre les buts visés).

Ainsi la pastorale appelle-t-elle ce que I'on désigne
aujourd’hui sous le nom de science opératoire : c'est ce
qu'entend fournir la théologie pratique.

b) Bréve esquisse de I'évolution de la théologie prati-
que. — 5ans pouvoir ici enireprendre une histoire de
cette théologie, analysons sa progressive apparition et
les grandes orientations qu’elle prend en fonction de la
situation de I'Eglise au sein de la société. Cela fera
surgir les deux problémes fondamentaux de cette
forme de réflexion : celui de l'interdisciplinarité et
celui du rapport de la théorie et de la pratique.

Aux premiers siécles de I'Eglise, on ne parle pas de
théologie pratique, car la théologie est d’emblée prati-
que : le pasteur, en prise sur la culture de son temps,
est en méme temps théologien. Vivant sur I'élan d'une
tradition apostolique inventive, il met en place une
pastorale qui est en méme temps un dire et un faire (cf.
Origéne, Augustin et bien d’autres).

La période scolastigue. — Sensible a I'exigence
culturelle médiévale marquée par la tradition grecque,
I’Eglise s'efforce de donner a son message révélé dans
une histoire la forme d’une science fondée sur le
raisonnement méthodique. Le théologien scolastique
acquiert une place éminente dans I'Eglise. Se confor-
mant 4 la conception aristotélicienne des degrés du
savoir, Thomas d'Aquin fonde systématiquement la
supériorité du savoir théorique : c'est I'activité par
excellence, celle qui permet la saisie du réel, I'appro-
che du mystére révélé. Ayant fondé une « science
divine », le théologien peut alors en déduire des
normes éthiques et des régles de fonctionnement de
I'Eglise.



A un niveau inférieur, la pastorale n’est plus qu'un
appliqué mettant en ceuvre les orientations données
r une hiérarchie ecclésiastique elle-méme justifiée
rla théologie. La pratique dépend totalement de la
Eorie et n'a rien & lui apprendre. Exemple caractéris-
ue : le xves. voit paraitre un certain nombre de
immae confessionales. Ces manuels n'apportent doc-
nalement rien de nouveau. Ils ne font que tirer les
nséquences pratiques de la doctrine de saint Thomas
Aquin sur la pénitence.

La crise de la raison. — On croit avoir mis en place
systéme chrétien échappant aux aléas de 'histoire.
ais la réussite apparente de la scolastique est la
ison méme de sa fragilité.

Préoccupés de parfaire le systéme dont ils héritent,

théologiens se coupent des nouvelles formes de
nsée naissante, en particulier des sciences expéri-
ntales. Quant & la réflexion pastorale, elle ne
siste souvent plus qu’en casuistique fondée sur la
uction a partir de principes généraux.

‘ol le désarroi devant la crise de la raison amorcée
¢ le nominalisme, achevée par la philosophie des
ieres et 1a critique kantienne. Kant entend ramener
religion dans les limites de la raison (ce qui met en
use la révélation), mais détruit en méme temps la
tention de cette raison a atteindre une vérité trans-
dante. Tout au plus I'action pratique oblige-t-elle a
stuler Dieu, I'dame immortelle, la liberté, au nom des
igences éthiques.

Désormais la scolastique n'apparait plus que
mme un dogmatisme intenable. Que peut devenir
e pastorale qui y était suspendue ? Son ébranlement
traduit par I'éclatement.

Certains pasteurs se conforment au langage « rai-
nnable » de leur époque. La foi se dissout alors en
Bgue religiosité sentimentale.

Rares sont ceux qui, encore en priss sur les racinss
la foi, Ecriture et tradition, essayent de sauvegarder
valeur d'une révélation irréductible 4 la raison. Mais
fagon méme dont ils tentent de se protéger de la
lture ambiante les empéche désormais de contester
société et en fait des soutiens des pouvoirs régnants.
ns I'Eglise catholique, c’est le cas d'un Rauten-
auch qui, en 1774, propose a I'impératrice d’Autri-
e une réforme des études ecclésiastiques, afin de
indre celles-ci plus opératoires. Dans le monde pro-
tant, Schleiermacher, & partir du début du xixc s.,
erche & fonder une théologie pratique qui, prenant le
s sur la théologie spéculative, guiderait la conduite

I'Eglise et permettrait de sauver les trésors de
nsibilité et de moralité véhiculés par I'Evangile.

Les nostalgiques de l'ancienne théologie s'effor-
nt de renforcer la forteresse ébranlée. La pastorale
vient alors essentiellement appel & I'autorité et, dans
f8 cas extrémes, sombre dans le juridisme casuistique.

Insatisfaits de ce systéme, nombre de catholiques
\‘qloppenl par réaction de nouvelles formes de reli-
0silé ol I'appel au surnaturel tient bien souvent lieu
pensée, Cela permet en tout cas de faire bloc, face
Ux défis de la nouvelles culture. La pastorale sombre
s un systeme de recettes et de pratiques destinées 4
sembler les foules.

l:cs penseurs les plus audacieux espérent toujours
ssible de fonder la pastorale sur une idée préalable :
lle d'une Eglise susceptible d'étre idéalement définie
a i:_iquelle il faudrait tenter de confronter I'Eglise
nerete (c'est le sens de I'effort d'Anton Graf, a
bingen, dans la premiére moitié du xixe s.).
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3o Situation actuelle de la théologic pratiqgue. —
a) Retour aux sources de la révélation. — L’appel a une
Eglise idéale (qui aurait existé a l'origine) aussi bien
que la crise théologique provoquent un retour aux
sources : I'Ecriture et la tradition patristique. Ne
fourniront-elles pas un fondement solide qui, défendu
contre l'agression des nouvelles sciences historico-
critiques, permettrait enfin de savoir ce qu'il faut
faire 7 La pratique ne se déduirait plus d'une théorie
spéculative, mais d'une science opposée a la « fausse
science ».

Mais la tiche se complique. Il apparait impossible
de reconstituer le fait passé, car le langage des sources
est déja lourd d'une interprétation en prise sur la
situation de 1'époque. Comprendre son sens dans un
certain contexte suppose le recours & de multiples
disciplines scientifiques, sans qu’aucune puisse dire la
vérité finale qu'on espére. Quel que soit son apport, le
« retour aux sources » ne dispense pas d'une réinter-
prétation actuelle de leur sens possible. La connais-
sance du passé peut a la rigueur faire connaitre les
points de passage de la réalité divine. Si on peiit encore
tracer en hésitant la courbe qui les lie, on ne posséde
pas d’équation qui en déterminerait la prolongation
dans la pratique actuelle. A moins de sombrer dans
une pastorale « archéologique », n’est-on pas livré au
tatonnement 7

b) L'intervention des sciences de I'homme et de la
société. — Voici de plus que les nouvelles philosophies
interrogent I'Eglise en affirmant que, par sa pastorale,
celle-ci fait bien autre chose que ce gu’elle prétend.
Pour Marx, elle justifie 1a société capitaliste en occul-
tant la nécessaire mutation sociale. Pour Freud, elle
entretient la névrose collective. Pour Nietzsche, elle
empéche la naissance de 'homme véritable en créant
un arriére-monde, réve irréel né du ressentiment.

Les nouvelles sciences de I'homme et de la société
peuvent perdre de cette agressivité de principe. Leur
objectivité n'en est pas moins redoutable. En particu-
lier, la sociologie de la connaissance souligne combien
toute pensée est située : le théologien est donc sommé
d’avouer pour quels intéréts conscients ou incons-
cients il travaille. La réflexion politique analyse la
fagon dont la religion fonctionne au sein de la société,
le plus souvent pour stabiliser I'ordre établi.

Devant des constatations tirées de |'expérience,
I'agent pastoral sent vite la vanité d’un appel a I'image
idéale de I'Eglise. On ne lui demande plus ce dont il
réve, mais ce qu'il fait. Son désarroi rejoint celui du
théologien.

¢) Le I1¢ concile du Vatican et ses implications pasto-
rales. — Véritable fenétre ouverte sur le monde, le 1I¢
concile du Vatican a eu un impact considérable sur
I'Eglise et sur I'ensemble de la société. Cette assemblée
« pastorale », non seulement proposait de nouveaux
modéles d'action, mais en constituait elle-méme la
mise en ceuvre vivante.

On a abondamment commenté le contenu de cet
acte pastoral. On a également étudié les procédures qui
en ont permis le fonctionnement. Mais, surpris de la
dynamique des échanges, on s’est souvent contenté de
parler de miracle de I'Esprit. Encore faudrait-il réflé-
chir aux conditions psycho-sociologiques qui ont
rendu possible la naissance de schémes nouveaux de
pensée. Nul doute qu'ici le caractére interdisciplinaire
d'un échange mené dans un esprit de communion
entre des praticiens confrontés a des situations trés
diverses (les évéques) et des théologiens, dont un bon
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nombre élaient eux-mémes passés par le creuset de la
formation aux nouvelles sciences de I'homme, ait joué
un role capital. Cela a conduit a I'éclatement d’une
“certaine théologie traditionnelle fermée aux apports
nouveaux de la société moderne. Pratique et théorie se
sont sans cesse fécondées I'une l'autre.

La mise en place par le concile d'instances de
dialogue a tous les niveaux, aussi bien universel, avec
les synodes des évéques, que national et local (cf.
décrets n° 27 de la déclaration sur les évéques et n° 26
de celle sur I'apostolat des laics) est sans doute un des
actes du concile qui peut avoir le plus de conséquences
a lointaine échéance. 1l réinstaure un échange trop
souvent rompu entre théoriciens et praticiens. La
pastorale retrouve sa place centrale dans la vie de
I'Eglise.

d) Le « pastoralisme » post-conciliaire. — En I'ab-
sence de cette réflexion, nombreux sont ceux qui ont
cru que le concile allait résoudre tous leurs problémes :
il suffisait de reproduire a la base ce qui s'était passé
au sommet. La concertation devait produire des effets
magiques.

On a alors vu naitre ce qu'on pourrait nommer le
« pastoralisme ». Des praticiens ont laissé libre cours
a leur impulsivité, sans se donner les moyens théori-
ques de les réfléchir. La pratique, enfin dégagée de la
tutelle de la théorie, n'était-elle pas la seule vraie
source de vérité et de lumiére ?

Le langage nouveau a alors repris celui des sciences
modernes, diffusé dans la culture, mais sans que I'on
se soit inquiéte des conditions de sa validité et de ses
limites. Certains agents pastoraux ont cru que l'ana-
lyse sociologique, en leur révélant la situation exacte
de I'Eglise, leur fournirait immédiatement des buts, et
n’ont de fait imposé que leurs propres vues. D'autres,
découvrant la valeur de la psychologie, ont lentement
glissé vers la thérapie individuelle ou de groupe, sans
pouvoir disposer d’autres perspectives que de celle de
I'équilibre psychique ou du bon fonctionnement dé-
mocratique. D'autres, découvrant les problémes posés
par I'analyse politique, ont adopté sans réticence les
critéres de jugements régnants sans se demander ce
que pouvaient étre « I'ordre » ou « la libération » visés
par Jésus.

A de telles « pastorales », on a bien tenté de garder
un caractére chrétien en les couvrant d’un langage qui
avait en fait perdu son sens originel. La « théologisa-
tion » des réalités ou des valeurs terrestres n'a souvent
consisté qu'a faire appel a un Jésus idéalisé sur lequel
on projetait les nouvelles catégories utilisées. Ainsi
« récupéré » le Chrst perdait sa transcendance vérita-
ble, et la mission qu'il avait confiée a son Eglise n’était
plus que le double idéalisé d'un projet tout humain.

Appelons « pastorale du Fils tout seul » cette orien-

tation qui a voulu incarner Dieu au point de le réduire
a I'homme.
— Par réaction contre elle, on voit aujourd’hui se
profiler une « pastorale de I'Esprit tout seul ». L'Es-
prit ? N'est-ce pas lui qui parle directement dans une
Ecriture prise a la lettre, imperméable a toute critique
humaine (fondamentalisme) et censée fournir la ré-
ponse a toutes les questions ? N'est-ce pas lui non plus
qui s’exprime dans la naiveté spontanée de tant de
personnes qui pensent pouvoir se dispenser de toute
institution chrétienne ou de tout langage construit ? Ce
subjectivisme qui croit pouvoir tenir lieu de pastorale
parce qu'il récuse toute réflexion ne débouche en
réalité que sur un murmure indistinct, ou sur la caco-
phonie !

— Le résultat, c’est trop souvent le retour au point de
départ. On voit renaitre la nostalgie des formes auto-
ritaires du langage et des institutions passées : pasto-
rale « du pére tout seul » qui réve de la forteresse
écroulée el qui, dans les cas extrémes, ne fait que
reconstituer jusqu'a la caricature le juridisme casuisti-
que du siécle passé.

40 Le renouveau actuel de la théologie pratique. —

-Mais la recherche pastorale nouvelle a bien un aspect

positif, tant au niveau pratique que théorigue.

Au niveau théorique, la nouvelle théologie pratique

s'efforce de dégager les conditions préalables a un
véritable débat pastoral en redonnant sa place a cha-
cun de ses interlocuteurs et en dirimant le conflit de la
théorie et de la pratique.
— En s’appuyant sur la recherche épistémologique
actuelle (en particulier sur les théories critiques
d’Adorno et d’Habermas qui montrent comment il
n'existe aucune science objective neutre, car tout
savoir est sous-tendu par un intérét qui fait de lui une
maniére de se rapporter au monde et d’agir sur lui),
elle met en valeur I'apport positif des nouvelles scien-
ces de I'homme et de la société, tant pour I’analyse de
I'action de I'Eglise que pour son interprétation criti-
que. Elle précise en méme temps le champ d'applica-
tion de ces savoirs, les critéres qu'ils font intervenir, et
donc leurs limites.

On trouve un excellent exposé sur ce sujet dans Thomas
Mac Carthy, The critical theory of Jurgen Habermas, The
Massachusetts Institute of technology, 1978.

— Au systématicien, la théologie pratique rappelle
que sa science n'est qu'une pratique pastorale parmi
d’autres et qu'il ne saurait donc prétendre transcender
ses conditions de production et trancher le débat
pastoral au nom d'un prétendu savoir divin. Mais elle
souligne aussi la grandeur de sa tiche : en permettant
d’élucider les conditions dans lesquelles des croyants
ont autrefois élaboré des mots, des symboles, des
signes, il rend possible la poursuite de ce dynamisme,
dans l'authentique fidélité au passé.
— Du bibliste, 1a théologie praticue attend sans doute
des regles de lecture du texte fondateur de la foi. Mais
elle lui demande, ce faisant, d'ouvrir la possibilité
d’une réinterprétation actuelle d’une révélation dont le
sens n'a jamais fini d’apparaitre.
— Elle interdit au praticien d'imposer le primat de
I'action sur la réflexion. Mais elle reconnait en méme
temps tout son role : non seulement il est appelé a
vérifier la valeur opératoire de la théorie, mais il a
lui-méme a participer a I'émergence d'une perception
renouvelée de la vérité éternelle. Parce qu’il est « en
situation », I'agent pastoral est celui qui peut faire
surgir une parole neuve, un signe original ouvrant des
perspectives inattendues sur ce qui avait déja été dit.
Sans doute s’expose-t-il de ce fait a la critique des
autres partenaires du débat. mais, de celui-ci, il est
bien I'é]lément moteur.
— Le théologien pratique n’attend pas que tout le
monde ait parlé pour dire le dernier mot des choses,
comme s'il était possesseur d'un sens ultime ou de la
solution finale. Par son savoir, et grace a sa situation
médiatrice, il est celui qui fait communiquer. En
maintenant ouvert le conflit des interprétations du réel
et des projets, il sauvegarde la transcendance de la
mission confiée a I'Eglise par rapport a toutes les
interprétations qu'on en peut tenter. 1

Son attitude ouverte et critique sera bien souvent
percue de facon négative. En fait, face a toutes les
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lations totalitaires ou technocratiques des tenants
savoir et du pouvoir, il est celui qui doit rendre

ssible Ja liberté de I'Esprit, en maintenant a tout prix
‘Wverture.

§o Retour a I'agent pastoral. — 1l faut bien revenir a
gent pastoral, c’est-a-dire a celui qui agit effective-
nt. S'il est entré dans le débat que nous venons de
rire, il se plaindra souvent qu'on ne lui dise pas ce-
il a & faire et que sa propre décision soit rendue plus
icile que jamais par la perception de la complexité
fles répercussions de sa tache. Qu'a-t-il gagné, sinon
insécurité accrue ?

| 2 gagné un rien qui est a la fois tout : 'ouverture,
kt-a-dire la capacité d’écouter «les signes des
ps », d’en approfondir le sens, d’y répondre de
on humble et souple.

| est désormais arraché aux solutions définitives. Il
lancé dans un mouvement sans fin, harassant, car
sait la relativité de tous les plans, de tous les
pgrammes, en méme temps que leur nécessité. Loin
tre enfermé dans ses connaissances comme dans
e carapace, il est plus dépouillé que jamais. Mais ce
pouillement est celui auquel appelaient un saint
, et déja Jésus, lorsqu'il envoyait les siens en
ssion. Ainsi devient-il véritable agent pastoral : il
icipe et fait participer au continuel déplacement
i conduisait le peuple de Dieu, et Jésus, celui qui
na la foi & la perfection, & traverser toutes les
lités humaines pour déboucher sur un au-dela.
elles sont la mission, les difficultés, mais aussi la
andeur de la tache pastorale appelée a nourrir la
ologie pratique et a étre en retour nourrie par elle.

fous ne signalons ici que les écrits touchant la pastorale
mme lelle. En ce qui concerne chaque champ pastoral
iculier, on se référera a I'article correspondant de Catholi-
ime.

En langue frangaise. — Livres : F.-X. Arnold, Pasrorale er
ncipe d'incarnarion, Bruxelles 1964 ; — J.-P. Bagot, Pasro-
le et réflexion, Paris 1968 ; — J. Comblin, Vers une théologie
‘action, Bruxelles 1964 ; — R. Marlé, Le projet de théologie
tigue, dans Le Point théologique ne 32, Paris 1979 ; —
Metzger, Les choix pastoraux, nouveau terrain pour la
ologie, Paris-Tournai 1979 ; — K. Rahner, Mystére de
glise et action pastorale, Paris 1969 ; idem, Service de
iglise et action pastorale, Paris 1970.

| Articles : J. Audinet, Théologie pratique et pratique de la
ologie, dans Le Point théologique ne 21, Paris 1977 ; —
 Brien, Pour un enseignement de pastorale fondamentale,
Ins Seminariumne 4, 1970 ; — G. Casalis, Théologie pratique
pratigue de la théologie, dans Le Point théologique ne 5,
Ifis 1973 : — M .-D. Chenu, Un concile pastoral, dans Parole
mission ne 21, 1963 ; — G. Defois, Révélation er société,
s Recherches de sciences religieuses ne 63, 1975 ; idem, Le
Iri chrétien de I'intelligence, dans Etudes ne 344, 1976 ; idem,
rune théologie de la pratique, dans Etudes ne 345, 1976 ;
m, Critigue et parole, dans Recherches de sciences religieu-
5n° 65,1977 ; — H. de Lavalette, Réflexions sur la théologie
Isiorale, dans Nouvelle revue théologique, juin 1961 ; —
Lefebvre, Vers une nouvelle problématique de la théologie
torale, dans Nouvelle revue théologique no 93, 1971 ; idem,
éologie pastorale et agir ecclésial, dans Nouvelle revue théo-
Biquenc 93, 1971 ; idem, L'interdisciplinarité dans I'action et
réflexion pastorale, dans Nouvelle revue théologique, n° 93,
| — P-A. Liégé, Introduction & l'ouvrage de F-X. Ar-
0d, Serviteurs de la foi, Paris-Tournai 1957 ;idem, Positions
tla théologie pastorale, dans Le Point théologique ne |, Paris
I, — K. Rahner, art. Pastorale, dans Petit dictionnaire de
léologie catholique, Paris 1970.

E{i langue allemande. — Production trés abondante. Nous
citons ici que quelques ouvrages qui nous ont paru particu-
ement importants : K.F. Daiber, Grundriss der praktischen
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Theologie als Handlungswissenschaft, Munich 1977 ; —
F. Klostermann et R. Zerfass, Praktische Theologie heute,
Munich 1974 (ouvrage collectif) ; — Goldwin Limmermann,
Praktische Theologie als kritische oder als empirische-funk-
tionnale Handlungstheorie 7, Munich 1981 ; — N. Melte,
Theorie der Praxis, Dusseldorf 1978, bibliographie allemande
trés compléte a la date ; — N. Mette et H. Steinkamp, Prakti-
sche Theologie und Sozialwissenschaft, Disseldorf 1983 ; —
F. Wintzer, Prakiische Theologie, Diisseldorf 1982 (ouvrage
collectif).

En langue espagnole. — C. Floristan-M. Useros, Teologia de
la accion pastoral, Madrid 1969. — Collectif, Conceptos fun-
damentales de pastoral, Madrid 1983. J.-P. BAGoT.
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Stefan Knobloch

MISSIONARISCHE GEMEINDEBILDUNG
OPTIONEN FUR EINE REFORM DER MISSION*

Die sogenannte Volksmission, die sich der nachtridentini-
schen Kirchenreform verdanktel, gehodrt bis heute bei durch-
aus unterschiedlichen Akzentsetzungen2 zum allgemeinen Bild
pastoraler Vollzliige. Vom alten Codex in Can. 1349 im Zehn-
jahresrhythmus vorgeschrieben, sieht auch der neue CIC in
Can. 770 zu bestimmten Zeiten jene "Predigten" vor, "die man
geistliche Exerzitien oder Volksmissionen nennt". Der Unter-
schied zum alten Codex besteht dabei nicht nur im Wegfall
der Zehnjahresvorschrift, sondern, was wichtiger ist, in der
Andeutung der Moglichkeit, auch "andere, den Erfordernissen
entsprechende Formen" der Seelsorge ("alias formas necessi-

tatibus aptatas") ins Auge zu fassen.

Die konkreten Erfahrungen mit der Praxis der Mission der
letzten 25 Jahre in einer Didzese der Bundesrepublik3, und
nicht nur diese, unterstreichen die Bedeutung der Méglichkeit,
der bisherigen Missionspraxis andere Weisen_missionarischer
Arbeit an die Seite zu stellen. Man muB aus pastoraler Ver-
antwortung sagen, daB die bisherige Praxis in der Tat den
heutigen pastoralen Erfordernissen nur mehr begrenzt gerecht
werden kann. Das ist der Grund, weshalb meiner Meinung nach
lUber erganzende Weisen missionarischer Arbeit nachzudenken

und zu diesem Zweck nach pastoralen Leitorientierungen zu
fragen ist, nach denen heute missionarisch zu arbeiten ist (1);
weshalb ferner die Spannung zwischen der herkdmmlichen Gestalt
der Mission und den heute weithin rezipierten Leitorientierunger
zu registrieren ist (2) und weshalb erste Konkretisierungen

einer neuen missionarischen Arbeit zu riskieren sind (3).

* Das Folgende bietet einen AufriB der Hauptanliegen meiner
Habilitationsschrift, Missionarische Gemeindebildung. Zu Ge-
schichte und Zukunft der Volksmission, Passau 1986
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1k KRITERIEN EINER NEUEN MISSIONARISCHEN PRAXIS

Auf der Suche nach pastoralen Kriterien fiir eine ergénzende
neue missionarische Praxis dachte ich nicht in erster Linie
an abstrakte Entwilirfe. Es entspricht eher praktisch-theolo-
gischer Methodik, gegenwartige pastorale Entwicklungen an-
zuschauen und sie auf ihre Theorien zu befragen, zumal dann,
wenn solche Entwicklungen in eben der Didzese zu beobachten
sind, fiir die auch die konkreten Erfahrungen der Missions-
praxis der letzten Jahrzehnte vorliegenQ. Aber auch die
pastoralen Entwicklungen Lateinamerikas waren zu befragen5
Erst danach erschein es angemessen, sich fiir theoretische
Entwlirfe zu interessierenG, zumal fiir solche, die in ihrer
Generallinie mit den tatsachlich in Gang befindlichen pasto-
ralen Entwicklungen ilibereinstimmen, namlich darin, die Bedeu-
tung der individuellen und kollektiven Subjektwerdung unter
den Augen Gottes zu artikulieren. Auf solch breiter Basis
lieBen sich Kriterien7 formulieren, die als Leitorientierun-
gen fiir eine neue ergdnzende missionarische Praxis in Frage

kommen8

1Ll Vom Institutionellen zum Personellen

Alle in Betracht gezogenen pastoralen Vorgdnge bzw. Entwiirfe
deuten eine Verlagerung vom Institutionellen zum Personellen,
von der Gemeindeorganisation zur Ekklesiogenese an. Es geht
ihnen um "die solidarische Subjektwerdung des Menschen vor
den Augen Gottes"g, in der sich Kirchwerdung, "Kirchengeburt"
vollzieht, in der das Gottesvolk die beiden Hauptvollzige der
Communio und MissiolO realisiert. Die Betonung der Gemeinde-
organisation reicht der Seelsorge nicht mehr aus. Sie hat

an der Subjektwerdung des einzelnen zu arbeiten. Dies um so
mehr, als in unseren Gemeinden hdufig eine Mittelschicht ton-
angebend ist, die sich zwar am Leitbild des "bilirgerlichen"
Subjekts, aber weniger an dem des "solidarischen" Subjekts
nach der MaBgabe des Evangeliums zu orientieren bereit ist.

Um eine Verlagerung der Schwerpunkte also geht es, nicht um
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ein "Aufgeben" des Institutionellen.

1552 Von der Rekrutierung (Integration) zur Partizi-

pation
Dieses Kriterium pastoralen Handelns weist den Weg von einer
schematischen, vordergriindigen, den Menschen nicht ernst neh-
menden Rekrutierung in die Gemeinde / in die Kirche (Integra-
tion) zu einer ihn ins Spiel bringenden Partizipation, iiber
die wirkliche Integration erst mdglich wird. In Partizipatio-
ﬁen soll es zur realen, die Menschen veradndernden Vermittlung
der "Sache Jesu" und der Sache der Menschen kommen. Das begagt,
bei diesem Denkansatz sind Gemeinden nicht unverriickbar vor-
gegebene "Einrichtungen"(Institutionen); und sie als solche
erhalten zu wollen, miiRte zum Verlust ihrer christlichen Identi-
tdt, wenn auch nicht gleich ihrer planen Existenz fiithren. Sie
gewinnen ihre am Evangelium ausgerichtete Identitdt erst (die
dabei immer nur eine asymptotische ist) aus der falligen An-

eignung durch Subjekte.

13 Von der strukturorientierten zur prozeRorientierten
Gemeinde
Dieses dem eben dargestellten zweiten &dhnliche Prinzip arti-
kuliert sein Anliegen im Spannungsfeld der Begriffe Struktur
und Prozef. In strukturorientierten Verhaltnissen deuten sich
Gemeinden von den statischen Strukturen her, die sie vor-
finden, von denen sie sich in ihren Aufgaben verldBflich ge-
tragen wissen. Und in der Tat sind Strukturen zunachst die
natlirliche Folge "erfolgreicher" Sozialprozesse, die durch sie
dauerhaft gemacht werden. Insofern Strukturen aber als Mecha-
nismen der Reduktion von Komplexitdt von Prozessen fungieren,
wirken sie prozefiselektierend bis prozefifeindlich. ProzeR-
orientierte Gemeinden (den Begriff im Sinn eines pastoralen
Suchbildes verstanden) verlagern deshalb ihre Aufmerksamkeit
von der strukturellen Absicherung (die fur sie nie ganz ent-
behrlich wird und fir die Ermdglichung von Prozessen bleibende

Bedeutung hat) auf Prozesse, in denen Jesu Botschaft zugdnglich
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wird.

ol Von der didzesan-zentralen Steuerung zur subsididren
Rolle der zentralen Amter
Flir das pastorale Handeln hangt viel ab von der Ausgewogen-—
heit der Beziehung von Gemeinde- und dibzesaner Zustandigkeit.
Die Forderung nach Ausgewogenheit verlangt es, die Planungs-
autonomie von den Didzesanverwaltungen auf die Gemeinden und
auf die Gruppen in ihnen zu verlagern, d.h., das Subsidiari-
tdtsprinzip im pastoralen Alltag ernstzunehmen. Didzesane
Gremien dlirfen nicht den Gemeinden Aufgaben wegnehmen, die in
erster Linie Gemeindeaufgaben sind. Im selben Augenblick,
in dem sich hier didzesane Gremien Zurickhaltung auferlegen,
kénnen die "Gemeindecharismen" wachsen, die unter didzesan

verordneter Aussperrung kaum gedeihen.

2S5 Von der klerikalen Glaubensvermittlung zur Glaubens-
vermittlung der Christengemeinde
Subjekt der Seelsorge einer Gemeinde ist die Christengemeinde
als ganze. Die darin erhobene Forderung nach einer Erganzung
der klerikalen Gléubensvermittlung durch das ganze Volk Gottes
macht darauf aufmerksam, daB wir in der heutigen pastoralen
Situation zu wenig Volk, nicht zu wenig Priester haben. Solange
sich das Volk als Objekt und der Klerus als Subjekt der Seel-
sorge verstehen bzw. von der jeweils anderen Seite so gesehen
werden, so lange hat Kirche, hat Gemeinde die ihr angesonnenen
Mbdglichkeiten des Kircheseins noch nicht realisiert. Gesucht
sind nicht Mitarbeiter der Geweihten, gesucht sind Mitarbeiter
Gottes in den Gemeinden. Gesucht ist das Velk, das die ihm
gegebene Moglichkeit der Selbstverantwortung ausschopft.

1.6 Vom betreuenden Glaubensimport zur Mystagogie

Die Kirche und ihre kirchlichen Heilsagenten haben davon aus-
zugehen, daB sie nicht erstmals das von ihnen "verwaltete"
("allein von ihnen auszuteilende") Heil in eine bis dahin

génzlich heillose Situation "importieren". Sie machen viel-
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mehr (nur) reflex gegenwdrtig, daB Gott seine Heilsgeschichte
mit uns Menschen vorantreibt. Durch die Begegnung mit Kirche
muB allen aufgehen, daf sie nicht das Heil produziert, "weil
Gott selbst es ist, der sich frei liebend dem Menschen iiber-
eignet; sie flhrt vielmehr den Menschen in jenes Geheimnis
ein, welches sein Leben immer schon ist"ll. Zumal angesichts
des heutigen vom Sdkularismus geprdgten Lebensgefilthls darf
Kirche den Sakularismus nicht nocheinmal bestdtigen und sozu-
sagen vertiefen, indem sie ihr pastorales Tun als ein "Dazu-
bringen" Gottes in sonst heillose Situationen wertet. Sie hat
ihn in einem mystagogischen Vorgang als schon immer anwesend
Zu erschliefien.
il Von der Vergewisserung vorhandeneanlaubens zur Glaubens-
erstbegriindung '
Dieses Prinzip verlagert das Interesse des pastoralen Han-
delns von der Betreuung vorhandenen Glaubens auf die existen-
tielle (nicht argumentative) Glaubenserstbegriindung. Dabei ist
solche Erstbegriindung nur als mystagogischer ProzeB zu deuten:
als "Her-Stellung" (im Sinn einer mystagogischen Wirklichkeits-
erschlieBung) von Wirklichkeit, nicht aber als deren "Herstell-
ung" (im Sinn technischer Produktion). Solcher "Her-Stellung"
nicht oder unzureichend wahrgenommener Wirklichkeit liegt
weniger an der "materialen Vollstdndigkeit" aller Glaubens-
inhalte als daran, die Angesprochenen vor die Frage zu brin-

gen, was Gott mit ihnen in der Kirche vorhat.

2 DIE BISHERIGE MISSION IM LICHTE HEUTIGER KRITERIEN

Spannungen zwischen der bisherigen Mission (vor allem in
Gestalt der Gebietsmission als Ableitung aus der franzdsi-
schen mission generale)12 und den heutigen pastoralen Kri-
terien treten an verschiedenen Stellen zutage: 1) im Organi-
sationskonzept der Mission, 2) in ihrer Zielvorgabe der Inte-

gration, 3) in ihrer Zielvorgabe der Gemeinschaftsseelsorge.
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2l Die Missionen wurden (in Passau und weniger lang auch
in anderen Diézesenl3) von den Didzesanverwaltungen aus orga-
nisiert. Sie schrieben die vorgesehenen Mafinahmen vor Ort vor,
deren Vermittlung an die die Aktion tragenden Leute zu
wiinschen itibrig lieB, deren Durchfiihrung dann erst recht
weniger auf einer tragfdhigen Innenmotivation als auf einer
eher dinnen Aufenmotivation der Leute beruhte. Den Missionaren
andererseits schmeichelte die Anbindung der Mission bei der
Didzesanverwaltung, weil das ihr missionarisches Ansehen hob.
Das - aber nicht das allein - erkldrt die den Missionen inne-
wohnenden Tendenzen zum "Fundamentalismus", d.h., zu einer
kerygmatisch auf Konfrontation gehenden Verkiindigung, die
nicht mit sich reden lieB.Der klerikale Charakter der Verkin-

digung trat nirgends so deutlich hervor wie bei der Mission.

2.2 Die Zielvorgabe der Integration bezog sich sowohl auf
den einzelnen wie auf die sogenannten Milieus. In Frankreich
sprach man davon, durch die missionarischen Bemilhungen "ganze
Gebiete auf Dauer wieder in die Kirche zuriickzufithren". Wenn
dies als "Bekehrung" bezeichnet wurde, verdeckt das nur mith-
sam, daB sie eher kirchensoziologischen als "theologischen"
Charakter hatte, d.h., daB sie die Leute zwar an die Kirche
zu binden versuchte, aber kaum imstande war, das Leben der
einzelnen vor den Horizont Gottes zu bringen. Statt der Sub-
jektwerdung vor den Augen Gottes ging es um die ertraumte
(und nirgends realisierte) massenhafte Riickfithrung in den
SchoB der Kirche. Die pessimistischen kirchlichen Annahmen
iiber das Lebensniveau der Milieus verleitete zu dieser glo-
balen Perspektive. Mission stand im Dienstreines Rituals der

Integration in eine religidse Versorgungsorganisation.

2.3 Die Zielvorgabe der Gemeinschaftsseelsorge, d.h., des
gemeinschaftlichen Zusammenwirkens aller Priester, Ordens-
leute, Angehdérigen der Katholischen Aktion und ehrenamtlichen
Laien eines Gebietes, bedeutete zwar einen deutlichen Schritt

liber die bis dahin herrschenden pastoralen Verhdltnisse hinaus.
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In ihr dominierte aber nach wie vor das priesterlich-hierar-
chische Kirchenbild lber den Communio-Charakter des ganzen
Gottesvolkes. Als Subjekt der Gemeinschaftsseelsorge galt

nach wie vor die hierarchische Kirche, der zur Wahrnehmung
ihrer Aufgaben die Laien als Hilfstruppen zur Verfiigung stehen
seil il ten.

3 KONKRETISIERUNGEN EINER DIE BISHERIGE MISSION ERGANZENDEN
MISSIONARISCHEN ARBEIT

Die Konkretisierungen einer an heutigen ﬁastoralen Leit-
orientierungen ausgerichteten missionarischen Arbeit beziehen
sich vor allem auf einen neuen Begriff des Missionarischen und
auf einen neuen Typ des Missionars. Es geht darum, neue Vor-
gange und Merkmale als "missionarisch" zu konnotieren. Die er-
staunliche Resistenz des Begriffs der Mission 14dt zu einer
Revitalisierung des Symbols der Mission ein. Sie soll darin
bestehen, der Erneuerung des Lebens und Glaubens eine den
heutigen Erfordernissen addquate symbolische Ausdrucksform

zu geben. Flir diese schlage ich den Begriff der "missionari-
schen Gemeindebildung" vor. In ihr soll es darum gehen, dem
Bedliirfnis der Leute nach Erneuerung und Intensivierung des
Glaubens im Kontext heutiger Lebens- und Glaubenserfahrungen
einen Ausdruck zu verschaffen, der neu symbol-konstituierend
wirkt; in Ergdnzung der bisherigen Formen, unter denen die
Mission bekannt ist. Damit diese neue Symbolkonstitution zu-
stande kommt, sind neue Inhalte des Missionarischen zu setzen
und in der Konsequenz dessen an einen neuen Typ des Missionars

zu denken.

2l Missionarisch bedeute prozeBfhaft

Diese erste Bestimmung ist Uber das Formale hinaus vor allem
inhaltlich von Bedeutung. Ich denke bei meiner Option fiir
eine "prozeBfhafte Mission" an jene Vorgdnge, in denen Leute

in Gruppen und Gemeinschaften in von ihnen selbst getragenen
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und zwischen ihnen erméglichten Prozessen als bisher im
Glauben Sprachlose die Sprache ihres Glaubens gewinnen. Da
heute das persdnliche Erleben in Gruppen und Gemeinschaften
einen entscheidenden Ort der Glaubenserfahrung und Glaubens-
vergewisserung darstelltl4, sollten die missionarischen Vor-
gdnge diesen Paradigmenwechsel vollziehen, bei dem die Leute
Lebens—- und Glaubenserfahrungen untereinander verstdrken
konnen. Der Paradigmenwechsel wird fiirs erste ausreichend
ansichtig in den Erfahrungen des Katechetischen Kongresses von
Freiburg 198315, in ersten Praxisschritten im Passauer Raum16
und in weiterer LiteraturlT. Ohne solche subjektbezogene, ja
von den Subjekten getragene lebensgeschichtliche Auseinander-
setzung mit dem Glauben und ohne strukturelle Voraussetzungen
flir solche Auseinandersetzung werden die Leute ihren Glauben
nur in sehr defizitdrer Weise realisieren. So liegt dem
Suchbild der missionarischen Gemeindebildung daran, daB die
Leute in Gruppenprozessen ihre "Religiositdt", in welchen
Facetten auch immer sie vorkommen mag, in Richtung eines
christlichen Glaubens authentifizieren lernen, indem sie

immer mehr ihr Leben an Jesus und seiner Botschaft orientieren.

Damit ist an andere Gruppen und Gruppenprozesse gedacht, als
sie die Mission bisher kennt. Operierte sie erst mit den
"stdndischen Gruppen" und dann mit "Zielgruppen" (wie Alten,
Alleinstehenden, Jjungen Ehen, Geschiedenen, Wiederverheira-
teten), so ist im Gegensatz dazu hier ein Gruppenstrukturtyp
gemeint, der die Gruppen autonom und eigenverantwortlich han-
deln 1aBt.

Damit sucht das Missionarische personenintensive und nicht
massenintensive Prozesse auf. Das heiBt, statt "an" Leuten

zu arbeiten, sollen sie selbst Subjekte ihres Glaubenslebens
werden, indem sie Uber den Weg des Erzdhlens und der Begegnung
mit den Geschichten der Hl. Schrift ihren Platz und ihre
Aufgabe in der Kirche neu sehen und neu einnehmen lernen.

Wenn heute die Basisevangelisierungl8 (einiger weniger) die
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entscheidende Voraussetzung daflir ist, daB die Gemeinden

auch in Zukunft existieren, dann hat sich meines Erachtens
der missionarische Ansatz auf dieses Feld missionarischer
Prozesse als Basis missionarischer Gemeindebildung zu ver-

legen.

8§52 Missionarisch bedeute mystagogisch

Diese zweite wesentliche Konnotation des Missionarischen

hebt auf das Mystagogische ab: missionarisch bedeute mysta-
éogisch. Der Begriff und die Sache der Mystagogie erlebten in
letzter Zeit eine deutliche Renaissancelg. Mit ihr verbindet
sich das pastorale Programm, in den Leutén die Uberzegung auf-
zu bauen, daBl auf Grund der Liebesgeschichte Gottes mit der
Menschheit die Situation jedes einzelnen immer schon, allem
menschheitsgeschichtlich wie individualgeschichtlich verur-
sachtem Unheil voraus, eine Heilssituation ist. "Gott ist

in der Geschichte eines jeden Menschen gegenwdrtig, und

dies schon lange, bevor die Kirche tatig wird"zo. Missiona-
rische Prozesse sind also im hermeneutischen Rahmen einer
mystagogischen Pastoral anzusiedeln. Ihnen darf nicht die
Annahme zugrunde liegen, der Mensch sei immer eher vom Unheil
als vom Heil von Gott her betroffen. Gerade umgekehrt sollen
viele und immer mehr Menschen die Erfahrung der verbindlichen
Ndhe Gottes machen, flir die die Kirche ein sichtbares Zeichen
ist. Das Mystagogische ist also ein innerer Aspekt dieser
Prozesse. Er will zur Geltung bringen, dafl die Leute in den
Schritten des Innewerdens und des Erzdhlens ihrer Glaubens-
und Unglaubensgeschichten sowie der Begegnung ihres Lebens
mit biblischen Geschichten ihre eigene Lebensgeschichte als
Geschichte Gottes mit ihnen sehen lernen. Dieses mystagogische
Ziel ist nicht einl6sbar in kurzen, zeitlich knapp befristeten
Prozessen (der bisherigen Mission, sofern sie lberhaupt ein
ProzeB und nicht eigentlich nur ein "ProgreB" warzl). Troktz
dieses fundamentlaen Unterschiedes zum bisherigen Missions-
verstdndnis verstehe ich gerade die hier skizzierten prozeB-

haft-mystagogische Wege als "missionarische". Denn sie er-
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schliefen den Leuten die Wirklichkeit Gottes aus dem
eigenen Leben und machen sie so zu missionarischen Sendungs-

trdgern des Grundauftrags der Kirche.

30 Ein neuer Typ von "Missionaren"

Die hier skizzierte neue Weise missionarischer Arbeit

weicht relativ weit von der bisherigen Mission ab und versteht
sich gerade darin als ein komplementdres Moment. Die relativ
weite Abweichung macht einen neuen Typ von "Missionar" er-
forderlich. Im Rahmen der bisherigen Mission steht der Missio-
nar im Dienste der Wiederaufrichtung des depositum fidei, im
Dienste einer moéglichst raschen, moglichst viele erreichenden
Integration in das Leben der Gemeinden, wobei die Fragen, wie
ihr Leben innerlich aussieht, welche Grinde zur Distanzierung
der Leute beitragen, kaum eine Rolle spielen. Hier ist noch
einmal an die geduBerte Kritik einer eher kirchensoziologischen
als "theo-logischen" Bekehrung zu erinnern. Die zeitliche
Hintereinanderbeanspruchung der Missionare zwingt sie dazu,
die Missionen in festen formalisierten Gebdrden anzubieten.
Das verleitet dazu, daB sie sich bei allem Engagement, das
ihnen nicht abzusprechen ist, mit ihrer Person und mit ihrer
persénlichen Glaubensgeschichte heraushalten, ja daBR sie
meinen koénnen, "Persénliches" verhalte sich sperrig zu ihrem
Verkindigungsauftrag. Damit aber kommt die entscheidende

Seite des Glaubenslebens, die personliche Betroffenheit und
die Artikulation dieser existentiellen Kategorie zu kurz,
obwohl sie sich gleichwohl als "qualifizierte" Glaubensboten

ansehen.

Demgegeniiber sollte der neue Typ von Missionar darin kompe-
tent sein, Gruppenprozesse anzuregen und zu begleiten, das
Erzdhlen der Leute auszuldsen und die Begegnung mit den Ge-
- schichten der Hl. Schrift herbeizufiihren. Sie miBten Menschen
sein, die in den Erzdhlstrom der anderen eingehen und diea. Nihe
der Leute undderen vermeintlich banale Dinge des Lebens, von

denen sie reden, aushalten. Gesucht sind also Missionare, die
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zuerst sich selbst und ihre Glaubens- und Lebensgeschichte
reflektiert haben. Gesucht sind Leute, die eine hohe Identitdt
mit sich selbst gewonnen haben. Gesucht sind Leute, die sich
nicht hinter den formalisierten Gebdrden des Glaubens und der
Mission verstecken, sondern bereit sind, ihre Person vor-kommen

zu lassen.

An welche Personen ist also bei diesem neuen Typ von Missio-
naren zu denken? Zuerst an die hauptamtlichen Seelsorgerinnen
und Seelsorger der Gemeinden, sodann an Frauen und Manner,
die unter Berlicksichtigung ihrer beruflichen und familidren
Situation und unter Ausnutzung ihrer beruflich-fachlichen Kom-
petenzen zu Forderern missionarischer Prozesse unter Gruppen
ihrer Gemeinden werden. Nach meiner Meinung darf das Missio-
narische nicht: weiterhin nur das AuBerordentliche sein, das
Ungewohnliche, das demnach ex definitione nicht zum gewdhn-
lichen Lebensvollzug der Gemeinden gehért. Das Missionarische
ist ihnen vielmehr sosehr eigen, daB sie es nicht nur "alle

heiligen Zeiten" durch andere aktivieren lassen diirfen.

SCHLUSSBEMERKUNG

Meine Optionen fiir eine Reform der Mission haben noch nicht,
wie jedermann merkt, den Charakter einer Reflexion einer be-
reits stattfindenden Praxis. In ihnen spricht sich bisher (nur)
die prospektive pastorale Phantasie aus, die sich vor dem
Hintergrund heute rezipierter pastoraler Prinzipien an der
reflektierten bisherigen Missionspraxis entziindet hat. Solche
pastoralen Trdume zu trdumen und an ihrer Realisierung zu
arbeiten stellt einen wichtigen Teil pastoraltheologischer

Reflexionen dar.
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grdRere Chancen zu erdffnen.

vgl. J.B.Metz, Glaube in Geschichte und Gesellschaft.
Studien zu einer praktischen Fundamentaltheologie, Mainz
1977, 44-74.
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vgl. Pressedienst der Deutschen Bischofskonferenz,

30.4.1986 P 4/86 Stellungnahme der Deutschen Bischofs-

konferenz zu den "Lineamenta" flir die Ordentliche Bischofs-

synode 1987, 2-3.

P.M.Zulehner, Von der Versorgung zur Mystagogie, in:
Lebendige Seelsorge 33 (1982) 177-182, hier 181.

vgl. S.Knobloch, Missionarische Gemeindebildung, 69-84.

z.B. in der Erzdidzese Minchen und Freising und in den-

Dibzesen Regensburg und Speyer.

P.Wehrle, Kriterien flir die pastorale Praxis. Ein dem
Beirat der Konferenz der deutschsprachigen Pastoraltheo-

logen vorgelegtes Thesenpapier, 1984, 2.

vgl. Erzahl mir deine Geschichte; hg.v.Deutschen

Katecheten-Verein, Freiburg 1983.

vgl. P.M.Zulehner, J.Fischer, M.Huber, Sie werden mein
Volk sein. Grundkurs gemeindlichen Glaubens, Dlisseldorf
1985.

vgl. Mein Glaubensweg. Christen im Dienst der Kirche
erzdhlen; hg.v.K.H.Schmitt, Minchen 1985.

Ich verstehe den Begriff im Sinne einer sehr persoénlichen,

intensiven Vermittlung von Leben und Evangelium, nicht
also im Sinn einer dogmatisch orientierten "Indoktri-

Hation .

vgl. P.M.Zulehner, Von der Versorgung zur Mystagogie,
177-182. - U.Ruh, Ein Lehrstiick fiir die deutsche Kirche.
Der Deutsche Katechetische Kongref in Freiburg, in:

Herder Korrespondenz 37 (1983) 298-30l.-Erzdhl mir deine
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Geschichte; hg.v.Deutschen Katecheten-Verein, Frei-

burg 1983. - P.M.Zulehner, Denn du kommst unserem Tun

mit deiner Gnade zuvor. Zur Theologie der Seelsorge heute.
Paul M.Zulehner im Gesprdch mit Karl Rahner, Dilisseldorf
1984. - P.M.Zulehner, J.Fischer, M.Huber, Sie werden mein
Volk sein. Grundkurs gemeindlichen Glaubens, Diisseldorf
1985

P.M.Zulehner, Von der Versorgung zur Mystagogie, 180.

vgl. das von C.Bdumler, Kommunikative Gemeindepraxis,
117-118 eingefilhrte Begriffspaar, wonach "ProgreR" duBler-
lich bleibende Gemeindeaktivitdten bezeichnet, wahrend
mit "ProzeB" tiefergehende, den Menschen in seiner Glau-

benssituation ansprechende Vorgdnge gemeint sind.
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Katechetischer Kongref 1987 - loo Jahre DKV

In der Pfingstwoche (8.-11.6.) begeht der Deutsche Katecheten-
Verein (derzeit rund loooco Mitglieder) im ndchsten Jahr seinen
loo. Geburtstag mit einem Katechetischen Kongref am Grindungsort
Minchen. In 8kumenischer und europ#ischer Perspektive sollen un-
ter dem Motto "In vielen Sprachen einmiitig. Glauben lernen in
Europa'" Fragen der Evangelisierung und Katechese reflektiert und
Erfahrungen, Sorgen und Hoffnungen im katechetischen Wirken mit-

geteilt werden. Im Hintergrund steht die Erfahrung, daB die
Plausibilitdt des Christlichen in ganz Europa verloren zZu gehen
scheint - im Unterschied zu den '"Jungen Kirchen'. Eingeladen

sind alle Verantwortlichen fir die Weitergabe des Glaubens.
Naheres Uber die

Geschiftastelle des DKV

Preysingstr. 83c

Booo Minchen 8o

Material zur Gefingnisseel Sorge

Der Rat der Evangelischen Kirche in Deutschland (EKD) hat einen
"Beauftragten fur Seelorge in den Justizvollzugsanstalten' beru-
fen:

Pastor Peter Rassow

Herrenhiduser Str. 12 - Postfach 21 o2 2o

3000 Hannover 21

Tel. ©511/71 11 441 u. 443

Dort befindet sich auch die Geschédftsstelle der '"Konferenz der
evangelischen Pfarrer an den Justizvollzugsanstalten in der
Bundesrepublik Deutschland und in Berlin (West)" mit einem Ar-

chiv zur 6ojdhrigen Geschichte dieser Institution und einer
Fachblcherei.
Fir Doktoranden, Examenskandidaten o.&a. ist Herr Rassow bereit,
Material zur Einsicht und ggf. zur Ausleihe =zur Verfigung =zu
stellen.
Er ist auch Herausgeber der Reihe '"Praxis Gefdngnisseelsorge"
(Luth. Verlagshaus, Hannover) mit bislang drei B&nden:
H.Koch u.a. (Hg.) 1984, Gottesdienst im Gefidngnis;
H.W.Dannowski u.a. (Hg.) 1985, Gef#ngnispredigten;
K.-F.Daiber u.a. (Hg.) 1986, Gemeinde beiderseits der Mauern.
Im Selbstverlag der Konferenz erschienen bislang:
Im Gef#dngnis predigen, 1979; Rickblick und Orientierung,1980;
Seelsorgliche Verschwiegenheit- Chance und Last des Gefidngnis-—
pfarrers,&1984; Bestimmungen iiber die Seelsorge in Justizvoll-
zugsanstalten (Loseblattsammlung), 1976ff.
und eine (nicht kZufliche, im Archiv vorhandene) Dokumentations-
reihe "Beltrige zur Gefingnisseelsorge" - bislang:
E.Schulze, Gitter und Wachtmeister sehen dich an, 1984;
A. Rohlfs, 22 Jahre im Gefangnis.
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Habilitation in Wien: St.Knobloch

P. Dr. Stefan Knobloch, am Seelsorgeamt Passau tagig und auger-—
dem auch seit ladngerem Geschaftsflihrer der Konferenz deutsch-

sprachiger Pastoraltheclogen e.V., hat sich in Wien habilitiert
mit einer Arbeit zur Volksmission (vgl. den Beitrag in diesem
Heft). Er erhielt den Titel eines Dozenten am dortigen Institut

fir Pastoraltheologie und Kerygmatik.

Dokumentarisches zur kirchlichen Jugendarbeit

Literatur— und Materialverzeichnisse zur kirchlichen Jugendar-—
beit erstellt das
Referat flr Dokumentation ( Herr B.Bérger ) beim
Bundesvorstand des Bundes der Deutschen Katholischen Jugend
BDKJ-Bundesstelle/Jugendhaus Disseldorf
Carl-Mosterts—Platz 1 — PF 32 o5 20
4000 Disseldorf 3o
Dort werden verschiedene Archive zum BDKJ, zur kirchlichen Ju-
gendarbeit und ihrer Geschichte seit 19coc gefilhrt, daneben eine
Dokumentation zur auBerschulischen Padagogik, u.a. mit Zeit-
schriftenartikeln und auch '"grauer Literatur".

Kirche auf dem Weg ins Jahr 2000

Buchstéblich in letzter Minute vor RedaktionsschluB ist der Band

Norbert Mette/Martina Blasberg-Kuhnke, Kirche auf dem Weg

ins Jahr 2co0o. Zur Situation und Zukunft der Pastoral,

Dusseldorf 1986
eingetroffen. DaB8 hier auf ihn verwiesen wird, hat seinen beson-—
deren Grund: Den AnstoB zu diesem Band gab der Pastoraltheoclogi-
sche KongreB8 in Wien 1983 "Kirche auf dem Weg ins Jahr 2ooo0.
Perspektiven und Handlungsentwiilrfe" (dok. in: H.1/1984, 4.Jg.
F.15 dieser Ztschr.); sein Text basiert auf einem Entwurf Mettes
fir eine in Wien damals ins Auge gefaBte "Erkl#arung' der Konfe-
renz deutschsprachiger Pastoraltheclogen bzw. ihres Beirats.
Diesen Zusammenhang macht auch die Tatsache deutlich, da8 der
Voresitzende der Konferenz deutschsprachiger Pastoraltheologen,
Prof. Rolf ZerfaB (Wiurzburg), dem Buch ein Vorwort gegeben hat.
Darin betrachtet er zunidchst das Verhaltnis von Zukunft und
christlicher Hoffnung und dann beziehungsreich Jer 14, 1-9 im
Hinblick auf den Umgang mit Ohnmachtserfahrungen im Glauben. Auf
diesem Hintergrund betont er am SchluB, daB die Konferenz zwar
auf eine Erklarung verzichtet habe, es ihr aber nach wie vor ein
wichtiges Anliegen sei, ''das Gespré&ch in Gang zu halten,; das uns
- in Gemeinden und Gruppen, Verb#inden und Kirchenverwaltungen -
in den wenigen Jahren bis zum Uberschritt ins n&chste Jahrtau-
send unausweichlich aufgegeben ist, wenn wir unsere Sendung in
dieser Weltstunde begriffen haben'.
Der Band kann und soll hier nicht breiter besprochen werden. Die
Vielfalt an Uberlegungen zu pastoraltheologischen Diagnosen und
Perspektiven, kann nur durch die vier Kapiteliberschriften ange-
deutet werden: Versuch einer pastoralen Standortbestimmung - ei-
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nige vorl&ufige Charakterisierungen, Gesellschaft und Kirche am
Ende des Z. Jahrtausends - eine Situation des Ubergangs, die
Heilssendung der Kirche in der Gegenwart - theologische Optiocnen
pastoralen Handelns, Prioritidten pastoralen Handelns einer Kir-
che auf dem Weg in elne nachbirgerliche und nachchristliche Ge-
sellschaft.

Heinz Schuster verstorben

Am 17.9.86 ist Prof. Dr. Heinz Schuster nach schwerer Krankheit
gestorben. Schuster, geb. 12.5.1930 in Koblenz, hat mit einer
pastoraltheologischen Arbeit 1962 in Innsbruck bei Karl Rahner
promoviert. Mit ihm und auf der Grundlage seiner Dissertation
hat er anschlieBend als Schriftleiter (bi=s einschl. Bd. 3) den
Grundansatz fur das "Handbuch der Pastoraltheologie'" entwickelt.
1966 wurde er Professor fur Katholische Theologie und Religions-
piddagogik an der Peter-Wust-Hochschule (spdter PH des Saarlan-
des). Seit 1978 war er Professor fur Praktische Theologie und
ihre Didaktik an der Fachrichtung Katholische Theologie der
Universitdt des Saarlandes.

Engagiert hat sich H.Schuster auch in der fachlichen und auBer-
fachlichen Publizistik: er war Rundfunk- und Programmbeirat des
Saarldndischen Rundfunks sowie Mitbegrinder der internationalen
Fachzeitschriften "Concilium" (1965) und '"Diakonia" (1966) . Iin
einem Nachruf schrieb sein Saarbriicker Kollege K.-H. Ohlig iber
inhn: "Er war ein durch und durch kritischer Kopf, der Leerfor—
meln, Dogmatismus und Ignoranz verabscheute. Christentum und
Kirche sollten den Menschen eine Hilfe sein, ein klein wenig
Hof fnung zZu machen, chne ilber die Probleme hinwegzureden. Immer
wieder setzte er sich fir eine Reform der Kirche ein, damit =sie
nicht durch ihre Gestalt und Praxis das H6ren der Frohen Bot-
schaft selbst ver- oder behindert."”
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"Heilsdienst - Weltdienst"

{(unter einschluBweiser Beriicksichtigung der fundamentalen
Fragen der Partizipation jedes Christen im Gegeniiber zur
Amtskompetenz)

3. Statement zum Symposion zur Laienfrage

Q, Zwel Voriiberlegungen

0.1 In der Frage nach der Steliung des Laien 1n dex Kirche 1s%u
auf dem II. Vaticanum eine "kopernikanische Wende" (Semmel=
roth) eingetreten, die bei den Auseinandersetzungen zu die-
sem Thema in den fiinfzig Jahren vor dem Konzil so nicht vor-
auszusehen war.

0.2 Das II. Vaticanum hat in der Frage nach der Kirche (als Com-
munio und in ihrer Beziehung zur Welt (missio)) ein Thema
aufgegriffen, das dem Thema "Jesus Christus und die Erlosung
des Menschen" gleichkommt, wie es Nikaia (325) gestellt hat.
wenn das so ist, ist dann nicht ein dhnlicher ProzeB (inhalt-
lich und zeitlich) zu erwarten, wie er sich in den ersten
acht Konzilien abgespielt hat?

1. Zum Apostolat (d.i. Teilnahme an der Heilssendung der Kirche
selbst) werden alle vom Herrn selbst durch Taufe und Firmung
bestelit ydeputantur) (vgl.: Die aorgmatlscine KORSTILLTICu
iiber die Kirche "Lumen Gentium" Nr. 33).

- Damit hat jeder Getaufte und Gefirmte seinen Teil an dem Auf-
bau der Kirche (Communio) wie an ihrer Sendung nach auBen
(Missio).

- Alle stehen in solidarischer (d.h. jede/jeder an ihrem/seinem
Platz "in solidum" verantwortlich) Verantwortung.

- "actuosa participatio" ist kein liturgiepdadagogisches Anliegen,
sondern eine patoraltheologische Grundaussage.
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Die Unterscheidung zwischen durch "Weihe" (bzw. spezielle
Beauftragung) zum Dienst der Kirche Bestellten einerseits
und allein durch Taufe und Firmung zum Dienst der Kirche
Bestellten andererseits ist bestimmt von dem Verhiltnis

von Communio und Missio und liegt nicht vor allem auf der
Ebene der Arbeitsteilung (funktional),

Communio ist unaufgebbarer Ursprung der Missio, die ihrer-
seits Ziel und Sinn in der Missio hat. (Nebenbemerkung:
Analog zur trinitarischen Communic Christi und seiner Sen-
dung)

Nar Niangt des Priesters dient primidr cer Communin:

der Dienst der Laien dient primdr der rettenden Gegenwart
der Communio in den eigenstdndigen weltlichen Sachbereichen
(in denen Kirche als Kirche keine unmittelbare Zustdndig-
keit hat).

Der Dienst des Laien ist ohne den Dienst des Priesters nicht
moglich;

der Dienst des Priesters ist ohne den Dienst des Laien sinn-
los.

Das konkrete Miteinander der Dienste vollzieht sich in durch
den gesellschaftlichen Kontext mitbestimmten Formen, die,

wenn sie als Herrschaftsformen (vgl.: Mt. 20,25-28) auftreten,
die Eigenart christlichen Dienstes verfdlschen.

Die im Evangelium vorgegebene Option fiur die Armen ist ein

sicherer Weg, diese Verfdlschung zu vermeiden bzw. 2zZu iiber-

Wi an

Ludwig Bertsch SJ



	Front matter
	Heft 1
	Heftverzeichnis 1
	Zu diesem Heft
	Symposion zur Laienfrage Beirat deutschsprachiger Pastoraltheologen tagte in Würzburg (Pressetext)
	Wie gestaltet sich Kirche, wenn Frauen und Männer ihre Persönlichkeit, Möglichkeiten und Tätigkeiten entwickeln können?
	Der Laienkatholizismus - die Kirche der Laien Das Problem der Rezeption des Konzils in Deutschland
	Die Arbeitsgruppen des Symposions (Bericht)
	Stellungnahme der Deutschen Bischofskonferenz zu den "Lineamenta" für die ordentliche Bischofssynode 1987
	Stellungnahme des Zentralkommitees der deutschen Katholiken zu den "Lineamenta" der Bischofssynode über die Laien 1987
	Reactie van Nederlandse Bisschoppenconferentie op Lineamenta voor Bisschoppensynode van 1987 (Stellungnahme der Niederländischen Bischofskonferenz zu den Lineamenta für die Bischofssynode 1987)
	Stellungnahme des Bundesvorstandes des Bundes der Deutschen Katholischen Jugend (BDK J) zu den "Lineamenta" Berufung und Sendung der Laien in Kirche und Welt 20 Jahre nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil
	Vernehmlassung zu den Lineamenta der Bischofssynode 1987 Auswertung der Eingaben aus der Schweiz
	Stellungnahme des Ausschusses der Laientheologen/innen des Bistums Chur zu den Lineamenta für die Bischofssynode 1987
	Volkskirche. Bedeutung für Kirche und Theologie in Polen : Symposion mit Dozenten der Katholisch-Theologischen Akademie Warschau und der Katholisch-Theologischen Fakultät in Münster am 10./11.6.85
	Volkskirche - Bedeutung für Theologie und Kirche (Einführung)
	Der volkskirchliche Charakter der polnischen Kirche
	Volkskirche: Zusammenhänge zwischen Religion und Kultur
	Polnische Katechese zwischen Volkskirche und Weltkirche
	Volkskirche: Ort des christlichen Ethos(?)
	Pastorale
	Missionarische Gemeindebildung Optionen für eine Reform der Mission
	Informationen




